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Immer vorwärts gehn, 

Nicht vor des Erreichten Spiegel ſtehn. 
Was ſchon getan, ſei abgetan, 

Was noch zu tun, das geht dich an! 


Guſtav Schüler. 
III 


Drohende Gefahr für die 
deutſchen Genoſſenſchaſten 
in Rleinpolen und Wolhynien 


In Ausführung der Novelle zum Ge- 
noſſenſchaftsgeſetz nimmt das Finanzmini⸗ 
ſterium eine Reorganiſierung des geſamten 
Genoſſenſchaftsweſens Polens vor, die ſo⸗ 
wohl in einem Großteile der polniſchen Ta⸗ 
gesblätter, wie auch in denen der nationalen 
Minderheiten entweder mit ſchweren Beden⸗ 
ken oder Proteſten abgelehnt wurde. 

Auf die Motive einzugehen, die den Zu⸗ 
ſammenſchluß der polniſchen Genoſſenſchaften 
als notwendig erſcheinen laſſen, ift nicht un⸗ 
ſere Sache. Wir beſchränken uns lediglich 
auf die Tatſache, daß die Anſicht beſteht, den 
deutſchen Genoſſenſchaften Kleinpolens nach 
25jähriger wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit 
ihren eigenen Reviſionsverband zu nehmen, 
ohne ihnen, ſowie den in den letzten Jahren 
beigetretenen Genoſſenſchaften Wolhyniens 
das ſelbſtverſtändliche Recht einzuräumen, 
ſich in dieſem Falle einem anderen deutſchen 

0 EEE Polens anſchließen zu 

ürfen. 

Ueber die ſeit geraumer Zeit geführten 
Verhandlungen wegen Weiterverleihung des 
Reviſionsrechtes haben wir, in der An⸗ 
nahme einer Berückſichtigun, unſerer gerech⸗ 
ten Forderungen nach wirſſchaftlicher Selb⸗ 
ſtändigkeit, die deutſche Oeffentlichkeit bisher 
nicht unterrichtet. Jetzt aber iſt es an der 
Zeit, den Weg der Oeffentlichkeit zu betreten 
und Klage zu führen über die aßnahme, 
die uns völlig unverſtändlich erſcheint. Wäh⸗ 
rend den deutſchen Genoſſenſchaften Weſt⸗ 
polens zwei Reviſionsverbände in Poſen und 
Graudenz zugeſtanden wurden und den bis⸗ 
her im Verbande Lodz vereinigten deutſchen 
Genoſſenſchaften der Anſchluß an den Poſe⸗ 
ner Verband geſtattet wird, hat man unſerem 
Verbande das Revifionsrecht nach dem 
31. Dezember 1934 entzogen und den deut⸗ 
ſchen Genoſſenſchaften Kleinpolens und Wol⸗ 
hyniens nicht einmal das Recht gugeftanden, 
fich in dieſem Falle einem anderen eviſions⸗ 
verbande anzuſchließen. 

Die letzten traurigen Erfahrungen auf 
kirchlichem, kulturellem und mithin auch ge⸗ 
noſſenſchaftlichem Gebiete haben durchaus 


nicht eine Atmoſphäre rückhaltloſen Ver⸗ gezwungenen Staate durch paſſive Reſiſtenz, 
trauens geſchaffen, die es uns geſtatten durch laue Pflichtauffaſſung und dergleichen 
würde, unſere Genoſſenſchaften ohne ſchwerſte eins auszuwiſchen. Wir haben einerſeits Ver⸗ 
Bedenken nicht⸗deutſchen Verbänden zu ſtändnis für derartige Methoden im Frei⸗ 
überlaſſen. Alle bisherigen Verſuche, die Ein⸗ heitskampfe eines Volkes, glauben aber an⸗ 
heit unſerer deutſchen genoſſenſchaftlichen Or⸗ dererſeits folgendes behaupten zu dürfen: 
ganiſationen zu ſtören, haben ſich als für „Die Staaten haben gewechſelt, die Me⸗ 
uns nachteilig erwieſen und wären im Jn- thoden find aber bei einem Teile der Vepöl⸗ 
tereſſe der Genoſſenſchaftsidee zu unterlaſſen kerung ihrem eigenen Staate gegenüber die 
geweſen. Wir denken hier an die von polni⸗ gleichen geblieben, was dieſen Volksteil un⸗ 
ſcher Seite aufgezogene und nicht genügend fähig macht, ſein eigenes, geſchweige denn 
beaufſichtigte Molkerei in Dornfeld, wir den⸗ unſer Los erfolgreich zu beſtimmen.“ 
ken or an die gegen die Genoſſenſchaften Wir Deutſchen Kleinpolens haben keinen 
in Joſefsberg unternommenen bedauerlichen Grund, der Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Mon- 
Schritte, die deutlich genug erkennen laſſen, archie auch nur eine Träne nachzuweinen. 
daß hierbei nicht das wirtſchaftliche Wohl Wir haben dem polniſchen Staate 
der Deutſchen die Triebfeder hierzu war. Beweiſe unſerer Loyalität ge⸗ 
Und wer gibt uns die Gewähr, daß in geben und nur ſelten an behörd⸗ 
polniſchen Verbänden auch wirklich nur Po⸗ lichen Maßna hmen, ſo ſchwer ſie 
len über das Schickſal unſerer deutſchen Ge- uns ofttrafe n, Kritik geübt. Wir 
noſſenſchaften entſcheiden und wir nicht den kennen auch keine Lo yalität auf 
ſattſam bekannten 150% igen Ueberpolen aus- Kü n digung, die nur dann be ſteht, 
geliefert werden, die im Widerſtreite ihres wenn über ſpannte Forderun gen 
gemiſchten Blutes nur Haß für uns übrig dauernd erfüllt werden. Wir 
haben? kennen aber eine treue Arbeit 
Auch ein zweiter Grund geſtattet es uns für Volkund Staat u nderwarten 
nicht, ohne Gegenwehr die bisherige wirt: da her, daß uns dieſe Arbeit im 
ſchaftliche Selbſtändigkeit aufzugeben. Ge» Rahmen einer ſelbſtändigen ge⸗ 
rade in unſerem Teilgebiete war es zu öſter⸗ noſſenſchaftlichen Or ganiſation 
reichiſcher Zeit eine nationale Tat, dem auf- auch weiter hin ermöglicht wird. 


Politiſcher Eisgang 
Von Axel Schmidt. 


Bis vor wenigen Monaten war die Politik liſchen Unterhaufe dennoch ein Fortſchritt zu 
in Europa erſtarrt. Keine der brennenden verzeichnen iſt. Um diefe Behauptung zu er⸗ 
Fragen wollte vorwärts kommen. Die von weilen, muß auf die bisherige Entwid ung der 
Barthou betriebene Einkreiſung Deutſchlands deu ſchen Forderungen nach Gleichberechtigung 
erzielte immer größere Erfolge, zumal England mit wenigen Worten eingegangen werden. 
von den fernaſiatiſchen Dingen und den damit Man erinnert ſich, daß alle deutſchen Regie⸗ 
eng zuſammenhängenden Flotten⸗Verhandlun⸗ rungen nachdem Deutſchland vollſtändig abge⸗ 
gen mit Beſchlag belegt war. Auch jetzt iſt rüſtet hatte, viele ahre vergeblich die anderen 
war vor der Abtimmung an der Saar keine Unterzeichner des Verſailler Vertra es daran 
utſcheidung zu erwarten. Je näher aber ni erinnerten, daß laut Vertrag jetzt ſie an der 
Termin herangerückt, um ſo eifriger bereiten ſich 11 5 wären, wieder abzurüſten. Erſt am 
die Kabinette vor, für die entſcheidenden Ver⸗ 11. Dezember 1932 gelang es Brüning in Ver⸗ 
andlungen gerüſtet zu ſein; beſonders bei Eng⸗ handlungen mit Frankreich, England, Italien 
and dürfte dies der Fall ſein. Da die Flotten⸗ und den Vereinigten Staaten den Grund atz der 
verhandlungen zu ſcheitern drohen, wächſt bei Gleichberechtigung durchzuſetzen. Das war der 
England die Geneigtheit 9 in Europa erſte Erfolg. Die zweite Coppe war Macs 
u geſicherten Verhältniſſen zu ommen, um ſich donalds Entwurf, den er am 16. ärz 1933 der 
HA Rücken für Fernaſien freizuhalten. Abrüſtungskonferenz vorlegte. So ſtark dieſer 

Die letzte Debatte im ien oAk Unterhaufe Entwurf auch hinter den deutſchen Forderungen 
hat wieder die von Deutſchland erhobene For⸗ zur Verwi rklichung der leichberechtigung 
derung nach Gleichberechtigung in den Mittel- urüdblieb, enthielt er dennoch einen Fortſchritt. 
punkt des öffentlichen Intereſſes geſtellt. Nie⸗ 5 96 ſah den Erſatz des Teiles V des Verſailler 
mand in Deutſchland verkennt, wp, nicht nur der Vertrages vor, der bisher die ee 
eingeſchworene Deutſchenfeind hurchill viel heit Deutſchlands auf dem Gebiete der Bewaff⸗ 
Unfreundlichkeiten an die deutſche Adreſſe ge⸗ nung feſtſtellte. 
richtet hat, auch die Rede Baldwins war nicht Die nächſte Etappe war dann das engliſche 
gerade von Wohlwollen erfüllt. Trotzdem muß Memorandum vom 29. Januar 1934. In dieſem 
anerkannt werden, daß bei der Debatte im enge wurde vorgeſchlagen, ein Heer von 300 000 
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Mann und all die Waffen zu geſtatten, die von 
der Abrüſtungskonferenz für Verteidigungs⸗ 
waffen erklärt würden. Schließlich iſt jetzt in 
dem engliſchen Unterhauſe feſtgeſtellt worden, 
daß Deutſchland etwa in dieſem Rahmen auf⸗ 
züſte. Dieſe Mitteilung freilich war nicht allzu 
freundlich gefaßt, aber es erfolgte kein oftis 
zieller Proteſt. Die Reden der engliſchen Re⸗ 
gierungsvertreter endeten vielmehr mit dem 
Vorſchlag, eine neue Verſtändigung über die 
Höhe der Rüſtungen anzubahnen. Daß dieſer 
Vorſchlag von London ernſt gemeint war, geht 
bereits daraus hervor, daß der Text der Reden 
der engliſchen Regierungsvertreter vorher nicht 
nur Frankreich und Italien, ſondern auch 
Deutſchland zur Kenntnis gebracht wurden. So 
erfreulich auch das Eintreten Lloyd Georges für 
Deutſchlands Recht auf Gleichberechtigung war, 
iſt er doch ebenſo wie General Smuts in der 
aktiven Politik ein Einſpänner geworden, be⸗ 
deutſamer iſt, daß die „Times“, die wahrlich 
nicht allzu viel für Deutſchland übrig haben, in 
ihrem Leitartikel über dieſe Debatte ſchreiben: 

„Der Rüſtungsrivalität wird nach den Wor⸗ 
ten des Generals Smuts zum erſten Mal Halt 
geboten werden, wenn wir alle muti geworden 
ind, um Deutſchlands Gleichberechtigung frei⸗ 
mütig und vorbehaltlos anzuerkennen.“ nd 
das Arbeiterblatt der „Daily Herald“, ſonſt der 
heftigſte Antipode der „Times“ erklärt: „Die 
Quelle der Gefahr muß beſeitigt werden. Sie 
iſt in der Erniedrigung Deutſchlands durch den 
Vertrag von Verſailles, in der Verweigerung 
der S liguing Deutſchlands zu ſehen, 
gegen die die Arbeiterpartei immer proteſtiert 
hat. Das deutſche Volk bleibt das deutſche Volk 
und ſeine . Rechte bleiben unver⸗ 
ändert. erechtigkeit und Gleichberechtigung 
ſollten Deutſchland in den Völkerbund zurück⸗ 
bringen können.“ 

Aus dieſen beiden Stimmen, der ſonſt ſo ent⸗ 
gegengeſetzten Blätter iſt zu entnehmen, daß ſich 
beide darin einig ſind, die Forderung Deutſch⸗ 
lands nach Gleichberechtigung ſei berechtigt und 
ohne dieſes Zugeſtändnis könne an eine Rück⸗ 
kehr Deutſchlands in den Völkerbund nicht ge⸗ 
dacht werden. Es wird alſo nichts helfen, die 
engliſche Regierung wird die Vokabel Gleich⸗ 
berechtigung in ihren Wortſchatz aufnehmen 
müſſen, mag fie auch einer konſervativen Re- 
gierungszunge noch jo ſchwer auszusprechen fein. 

Nun wird man fragen, iſt dieſe Argumenta⸗ 


tion von der langſamen Annä erung Englands 
an die deutſche Theſe der Gleichbere tigung 
richtig, warum wurden dann bei der Debatte 


nicht nur von Churchill, der ſchließlich doch auch 
zur Regierungsmehrheit gehört, ſondern auch 
von den beiden Miniſtern ſo ſcharfe Töne ange⸗ 
ſchlagen? Man darf hierbei nicht vergeſſen, 
daß die engliſche Regierung vor Neuwahlen 
teht. Alle Reden im Parlament dienen auch 
em Zweck, den Mann auf der Straße für oder 
gegen die Regierung zu gewinnen. Nun haben 
die bisherigen Nachwahlen ebenſo wie die Kom⸗ 
munalwahlen gezeigt, daß die Regierun⸗ nicht 
mehr populär iſt. Eine Reihe von Wahlkreiſen 
ſind von der Arbeiterpartei erobert worden, 
oder in ſicheren konſervativen Kreiſen haben die 
Stimmen der Arbeiter zugenommen. Nun chei⸗ 
nen die Konſervativen, die ja die große ehr⸗ 
. in der Regierungskoalition ilden, keine 
Wahlparole für ſo zugkräftig zu halten, wie die 
der Aufrüſtung. Um dieſe Parole aber bei dem 
Mann auf der Straße populär zu machen, hält 
man es für nötig, die Kriegsgefahr an die 
Wand zu malen. Auch das böſe Wort Bald- 
wins von der „engliſchen Grenze am Rhein“ ift 
auf dieſem Boden gewachſen. Bei der Debatte 
im engliſchen Unterhauſe aber freilich gewann 
man den Eindruck, daß Churchills ſcharfe Sprache 
auch der Regierung Te weit ging und fie zu 
bremſen verjuchte, ögen noch jo viele inner- 
politiſche Beweggründe bei dieſer Debatte mit⸗ 
geſpielt haben. Ihr Schwergewicht lag dennoch 
auf der Außenpolitik. 

Man wird alſo doch wohl von einem politi⸗ 
ſchen Eisgang zu ſprechen berechtigt ſein. Ver⸗ 
meſſen aber wäre es, Seii jetzt an einen Früh⸗ 
ling zu glauben. Lord Winterton hat zu recht 
daran erinnert, daß Frankreich noch nichts von 
einer Gleichberechtigung wiſſen will, und dag 
der engliſche Lord vertrat daher die Anſicht, da 
Deutſchland ſolange auch nicht in den Völker⸗ 
bund zurückkehren werde. Die Feſtſtellung aber, 
daß das Eis der politiſchen Erſtarrung in 
Europa in Bewegung geraten iſt, bleibt beſtehen. 
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Grund ſätzliche Saar⸗Einigung 


Das Ergebnis der Verhandlungen des Dreier-Komitees 


Rom, 4. Dezember. Nach wochenlangen Ver⸗ 
Janbkumgen des Dreier⸗Komitees des Völker⸗ 
undes iſt am Montag mittag ein Abkommen 
unterzeichnet worden, das am 5. Dezember in 
Genf dem Völkerbundrat zur Beſchlußfaſſung 
unterbreitet werden wird. Mit dieſem Ab⸗ 
kommen iſt wenigſtens die Grundlage für die 
Löſung aller wichtigen Probleme gefunden, die 
nach der Rückgliederung des Saargebiets an 


Deutſchland auftauchen. 


Nach dem Schluß der Montag⸗Sitzung empfing 
an Stelle des Präſidenten Aloiſi, der ra 
nach Genf abgereiſt war, der ſpaniſche eſandte 
Olivan im Namen und als Mitglied des Dreier- 
Komitees die ausländiſche Preſſe in der ſpani⸗ 
ſchen Botſchaft, der gegenüber er erklärte, er 
könne nur die allgemeine Linie des Abkom⸗ 
mens und des Rapports mitteilen, da erſt mor⸗ 
gen in Genf der Rapport in ſeinen letzten For⸗ 
mulierungen zu Ende geführt werden würde. 
Es ſei ein beachtenswertes Ergebnis erreicht 
worden, denn das erg hy Abkommen fei 
wichtiger, als wenn das Dreier-Romitee nur 
ſeine eigenen Vorſchläge —.— dem Völkerbund⸗ 
rat überreichen können. Das Abkommen beſteht 
aus einem politiſchen und einem ökonomiſch⸗ 
finanziellen Teil. 

Der politiſche Teil. 

In dem politiſchen Teil wird die Garantie 
frage geregelt, und zwar ſollen die Garantien 
wie ſie im Ratsbeſchluß vom 4. Juni für die 
Stimmberechtigten vorgeſehen ſind, zu im 
weſentlichen gleichen Bedingungen auch auf die 
Nichtſtimmberechtigten ausgedehnt werden, ſo⸗ 
weit ſie am Tage der Abſtimmung drei Jahre 
im Saargebiet anſäſſig ſind. Außerdem iſt vor⸗ 
geſehen worden, daß Bewohner des Saargebietes 
während der Dauer eines Jahres aus dem 
Saargebiet abwandern können. Dieſe Beſtim⸗ 
mung greift aber in keiner Weiſe der deutſchen 
Geſetzgebung auf dem Gebiete der Staatsange⸗ 
hörigkeit vor. Ein Jahr nach der Rück liederung 
des Saargebietes zum Reich hören ſomit alle 
m Nachwirkungen im Saargebiet auf. 
Im Gegenſatz dazu war im Bart oujchen Me- 
morandum ein fünfzehnjähriges Schiedsgericht 
gefordert worden. 

Die Wirtſchaftsfragen. 

Im wirtſchaftlich⸗finanziellen Abkommen wer⸗ 

den ſämtliche Kredite einſchließlich des Kauf⸗ 


von 900 Millionen franzöſiſchen Franken (zirka 
150 Millionen RM) abgelöſt. ieſe Zahlung 
hat ſo ſchnell wie möglich ohne die Beſchränkun⸗ 
en der deutſchen Deviſenbeſtimmungen zu er⸗ 
Bian aber es ijt in dieſer ua alzahlung 
von 900 Millionen Franken eine Zahlung in 
Natur durch Lieferung von elf Millionen Ton⸗ 
nen Saarkohle an Frankreich nicht eingeſchloſſen. 
Eine deutſche Erläuterung. 

Rom, 4. Dezember. Bei einem Preſſeempfang 
führte der deutſche Delegierte Vogt folgendes 
ergänzend aus: 

In dieſer Pauſchalzahlung von 900 Millionen 
Franken, die vorgeſehen iſt für die Gruben, ferner 
die Eiſenbahnen und anderes bee Eigen⸗ 


preiſes für die Gruben durch die Feat (it 


tum des franzöſiſchen Staatsſchatzes, iſt nicht 
einbegriffen das Abkommen über 11 Millionen 
Tonnen Saarkohle. Frankreich erwirbt das 
Recht, dieſe Tonnenzahl von der lothringiſchen 
Seite aus in fünf Jahren zu 2,2 Millionen 
Tonnen jährlich abzubauen, ohne dieſe Kohle 
zu bezahlen, die Frankreich Srah fördert. Da- 
bei wird ihm auch der Pachtzins erlaſſen, der 
etwa 55 Millionen franzöſiſcher Franken ent⸗ 
ſpricht. 

2. (politiſcher Teil des Berichts) Deutſchland 
verpflichtet ſich, alle Garantien, die es am 2. 
bzw. 4. Juni 1934 in Genf übernommen hat, auf 
die Nichtabſtimmungsberechtigten auszudehnen, 
von einigen Ausnahmen abgeſehen. Danach gibt 
es den Saarbewohnern bei einer Rückgliederung 
der Saar ohne Unterſchied auf die Raſſe, Re⸗ 
ligion und Sprache für eine beſchränkte Zeit 
Garantien. 


*. 

Auf italieniſcher Seite iſt man überzeugt, daß 
= nee =. a vor allem ob 
deutſch⸗franzöſiſchen eziehungen eine wohl- 
en EAU Sehnen werden. Der Ge⸗ 
danke eines neuen Regimes für das Saargebiet 
ijt fallen gelaſſen worden. Dementjpr: ende 
Tricks ſind weitgehend unterbunden. Die wirt⸗ 
ſchaftlich⸗finanzielle Pauſchallöſung verbürgt 
eine möglichſt ſchnelle Vollſtreckung des Volks⸗ 
willens. Bei der Ablöſung der übernommenen 
1 Verpflichtungen durch das Reich hat 
Frankreich eingeräumt, daß die deutſche Deviſen⸗ 
lage keine Verſchlechterung erfahren fot. 


eee eee eee, e eee eee eee 
warſchau erkennt einen deutſchen Erfolg 


Die in Rom erzielte deutſch⸗franzöſiſche Ver⸗ 
händigung in der Saarfrage iſt unverändert 
das Tagesgeſpräch in 9 arſchauer politiſchen 
Kreiſen; das offizielle Polen hütet ſich aber 
wohl ſeine Anſicht in dieſer Sache verbindlich 
auszuſprechen. Vergeblich würde man in der 
Regierungspreſſe einen Kommentar zu dieſer 
Saarverjtändigung ſuchen; die Regierungsblät⸗ 
ter halten ſich W ore zurück und verraten ſich 
nicht einmal in Ueberſchriften. Ohne Zweifel 
iſt die Freude im Regierungslager darüber, daß 
Polen ſich diesmal nicht in das S lepptau 
Frankreichs hat nehmen laſſen und da er jetzt, 
wo Frankreich ſich mit Deutſchland verjtändigt, 
nicht wieder überraſcht beiſeite ſtehe, wie es 
früher der Fall war, ſehr groß. 


Die polniſche Außenpolitik der letzten Monate 
mit ihrer Zurückhaltung von jeder Einmiſchung 
in die deutſch⸗franzöſiſchen Konflikte iſt durch das 
Zuſtandekommen der Saarverſtändigung glän⸗ 
zend gerechtfertigt! 


Die a penbe Oppoſitionspreſſe kann ihre 
große Ueberraſchung nicht verbergen. Der anti⸗ 
deutſche „Wieczór Warſzawſki“ bringt einen 
Leitartikel in 
Paris gibt Berlin die Hand — ý 
Hitlers“, deffen Verfaſſer, ein alter national- 
lange bag di. Diplomat, zu der Feſtſtellung ge⸗ 
langt, daß die franzöſiſche Politik wieder ganz 
entſchieden den Weg der Verſtändigung mit 
Deutſchland beſchreite. Drei wichtige Anzeichen 
in dieſer 11 ſeien feſtzuſtellen; die letzte 
Rede Lavals, der eher die Sprache Briands 
als die Barthous geſprochen habe, der Beſuch 
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des Herrn Ribbentrop in Paris und feine gez 
1 Unterredung mit Laval und end⸗ 
ich jetzt die Saarverſtändigung. Die Einzel: 
3 Verſtändigung, meint der „Wieczör 
Warſzawſki“, feien bei weitem nicht ſo wichtig, 
wie die Tatſache an ſich, daß dieſe Verſtändigung 
und zwar jetzt ſo kurz vor der Saarabſtimmung 
zuſtande gekommen ſei. Jetzt iſt die arfrage 
endgültig zugunſten Deutſchlands entſchieden 
und die Abſtimmung werde nur noch eine For⸗ 
malität ſein. Es ſei klar, daß 1 hó 
aus dem ä zurückziehen und da 
die Saarangelegenheit völlig liquidiert werde. 
Auf dem We e zur deutſch⸗franzöſiſchen Ver⸗ 
ſtändigung befinde ſich nur ein einziges Hinder⸗ 
nis, nämlich die Frage der deutſchen Rüſtungen; 
nach der E Barthous kehre die 
franzöſiſche Polti offenſichtlich zu den Grund⸗ 
linien der Politik Briands zurück. 


Auch im „Kurjer Warſzawſki“ gibt Senator 
Koſtowſki unverblümt feiner eberraſchung über 
das, was geſchehen iſt, Ausdruck. „Der Trium 0 
Hitlers iſt ſeit dem geſtrigen Tage nicht abs 
zu ie na — in einem Monat “in die 
Saar in ihr er Vaterland zurück“ ſchreibt 
er wörtlich. Das hätte man vor noch drei Tagen 
vom „Kurjer Warſzawſki“ nicht erwartet; wer 
die Saarmeldungen dieſes Blattes geleſen hat, 
hätte gar nicht glauben können, daß es ſich bei 
dem Sieis um ein deutſches Gebiet han⸗ 
delt, denn gerade dieſes Blatt hat im Verein 
mit dem „ABCE“ und der „Gazeta Warſzawfka“ 
die Dinge doch jahrelang ſo dargeſtellt, als hänge 
Leben und Sterben Polens davon ab, ob Frank⸗ 
reich das Saargebiet behält oder nicht. Ko kowſki 
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iſt gleichfalls der Anſicht, daß Frankrei ſchon 
jetzt auf das Saargebiet verzichte. Dieden iaon 
Saareinwohner, die vielleicht gegen die Rück⸗ 
kehr des Saargebiets in das Dritte Reich ge- 
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ſtimmt hätten, wenn Frankreich fellos fir ge⸗ 
blieben wäre, würden jetzt zweifellos für die 
Rückkehr nach Deutſchland ſtimmen, da ſie ihre 
Sache durch Frankreich aufgegeben ſehen. 


1 ͤ K EEE LETTERS E RETTET AT TTEREETER 
Was geht im verband deutſcher Katholiken vor? 


Unter Berufung auf § 19 des Pre egeſetzes 
geht uns nachſtehender Aufſatz zu: j f 


Herr Domherr Dr. Paech bezeichnet mich als 
„Gründer der Chriſtlichen Volkspartei“ und als 
„Begründer einer eigenen Zeitung“. Es iſt allge⸗ 
mein bekannt, daß die „Deutſche Katholiſche 
Volkspartei“ Ende vorigen Jahres ihren Namen 
in „Deutſche Chriſtliche Volkspartei“ geändert 
at. Die Gründung der Wochenzeitſchrift „Der 

tſche in Polen“ iſt durch den erweiterten 
Vorſtand der „Deutſchen Ehriſtlichen Volts- 
partei“ einſtimmig beſchloſſen worden. Heraus⸗ 
geber der Zeitung iſt die Partei. Es iſt alſo 
unwahr, daß ich eine Partei oder eine „eigene 
Zeitung“ gegründet habe. 

Herr Domherr Paech behauptet, daß ich ſeit 
etwa einem Jahr „eigene politiſche m ge⸗ 
gangen jei, die mich von „dem übrigen Deutſch⸗ 
tum trennten“. — Tatſache 110 daß ich in allen 
politiſchen Fragen mich dem Willen des Partei⸗ 
vorſtandes gefügt habe, und daß die vom Vor⸗ 
ſtand verfolgte Politik in ſämtlichen Verſamm⸗ 
lungen der Partei gutgeheißen worden iſt. 

Herr Domherr Paech behauptet, der Verband 
deutſcher Katholiken habe ſich „plötzlich durch 
die Perſon ſeines erſten en und deſſen 
vom geſamten übrigen Deutſchtum abgelehnte 

olitiſche Haltung aufs ſchwerſte belaſtet“ ge⸗ 
ehen. — Es dürfte Herrn Domherrn Dr. Paech 
nicht unbekannt ſein, daß die deutſche Minder⸗ 

it in Polen politiſch aufgeſpalten iſt und daß 
ih die einzelnen politiſchen Richtungen gegen- 
ſeitig befehden. Schon aus dieſem Grunde kann 
keine Rede davon ſein, daß „das Geſamtdeutſch⸗ 
tum“ meine politiſche Haltung abgelehnt habe. 
Es iſt Herrn Domherrn Paech auch bekannt, 
daß ich ſelbſt bereits vor Jahren Bedenken hin- 
ſichtlich der ng der Aemter des Bor: 
. des Verbandes und der Partei in einer 

tjon geäußert und darum erſucht habe, daß 
mir der Vorſitz in der Partei oder im Verband 
deutſcher Katholiken abgenommen wird. Herr 
Domherr Paech verſchweigt, daß die gegen⸗ 
wärtige Oppoſition innerhalb des Verbandes 
deutſcher Katholiken, d. h. ſein Anhang, immer 
wieder verſucht hat, meine Bedenken zu zer⸗ 
ſtreuen und von mir gefordert hat, den Vorſitz 
in beiden Organiſationen zu behalten. 

Herr Domherr Paech behauptet, daß der „Ver⸗ 
band deutſcher Katholiken“ und die „Chriſtliche 
Volkspartei“ dauernd miteinander verwechſelt 
werden. — Er hebt eingangs feines Aufſatzes 
hervor, daß er „ſpeziell über die Vorgänge in 
Poſen und Pommerellen“ berichten will; die von 
mir geleitete Partei iſt bisher in Poſen und 
Pommerellen nicht tätig geweſen, eine Ver⸗ 
wechſlung von Partei und Verband iſt aljo in 
dieſen Bezirken gar nicht möglich. 

Herr Domherr Paech ſchreibt, daß „das 
Deutſchtum gegen den Verband deutſcher Katho⸗ 
liten mißtrauiſch“ wurde. — Das Mißtrauen 
wurde, wie ich durch den Beſuch von Orts⸗ 

ruppen in Poſen und Pommerellen 8 1 
8 von Herrn Domherrn Paech ſelbſt ſowie 
von ſeinen Anhängern in den Verband hinein⸗ 
getragen. 

Domherr Paech behauptet, „am ſtärkſten 
machte ſich der bag. Hefe zu Dr. Pant in Pom⸗ 
merellen erkbar. Geſchloſſen verlangte dieſer 
ganze Bezirk Dr. Pants Rücktritt.“ — Ich habe 
in der letzten Zeit Ortsgruppen in Pommerellen 
und Poſen beſucht; mir wurde in allen Ver⸗ 
ſammlungen mit großer Mehrheit das Vertrauen 
ausgeſprochen. Von den „Drohungen ganzer 
Ortsgruppen“, daß ſie aus dem Verband aus⸗ 
ſcheiden, wenn ich den Vorſitz behalte, iſt mir 
nichts bekannt. 

Herr Domherr Dr. Paech gibt zu, „die Sache in 
die Hand“ genommen, d. h. die Führung im 
Kampfe gegen die Verbandsleitung übernom⸗ 
men zu haben und führt als Begründung an, 
größte ihm geſagt worden, daß zu ihm „alle das 
größte Vertrauen“ hätten; weiter behauptet 
er, durch eine Umfrage bei den einzelnen Orts⸗ 


gruppen feſtgeſtellt zu haben, daß faſt alle Orts⸗ 
gruppen des Poſener und Pommereller Bezirks 
mich einmütig ablehnen. — Wahr iſt, daß Herr 
Domherr Paech Vorſtandsmitglieder einzelner 
Ortsgruppen ſchriftlich zur Oppoſition gegen 
mich aufgefordert hat. Ein ſolches Schreiben 
habe ich ſelbſt in der Hand gehabt. 

Herr Domherr Paech behauptet, zwei Vor⸗ 
ſtandsmitglieder und er ſelbſt 17 ausgeſchloſſen 
worden, „offenbar in der Abſicht, dadurch den 
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Antrag auf Einberufung der Hauptverſammlung 
illuſoriſch zu machen“. — Ich ſtelle feft, daß der 
Ausſchluß wegen groben Verſtoßes gegen die 
Verbandsſatzungen erfolgte. Im übrigen hat die 
Verbandsleitung trotz des Ausſchluſſes dem An⸗ 
tag ſtattgegeben und die Generalverſammlung 
einberufen. 

u; Domherr Paech behauptet weiter: „Alle 
unſere Schritte, geboren aus der Sorge um das 
Wohl und die Einheit des Verbandes, bewegten 
5 auf legalem Boden 8 den Vor⸗ 
chriften der Satzungen.“ — Wahr iſt, daß Herr 
Domherr Paech die Einheit des V. d. K. ge⸗ 
5 hat, indem er den Kampf gegen die 

erbandsleitung in die Oeffentlichkeit trug. Ich 
ſtelle ferner feſt, daß Herr Domherr Paech im 
Kampfe gegen die Verbandsleitung von außen⸗ 
ſtehender Seite beeinflußt wird und Unter: 
ſtützungen erhält. 

Dr. Pant. 
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5 Deutſche Eltern 


Lehrt Eure Kinder die Geſchichte Eures Volkes 


Nicht nur im Edelhandwerk waren die deut⸗ 
ſchen Koloniſten die Lehrmeiſter der Polen und 
halfen ihnen eine beachtliche Kulturſtufe erklim⸗ 
men, auch im Münzweſen und e wieſen 
ſie ihnen e und Arbeitsweiſe. Gerade diefe 
beiden Gewerbe haben große wirt 5 Be⸗ 
deutung, da von ihnen ein guter Teil der Ent⸗ 
wicklung der Wirtſchaft abhing. Die Prägung 
der polniſchen Münzen dieſes Zeitalters wurde 
gewöhnlich von deutſchen Münzern vorgenom⸗ 
men, da in Polen vor dem Einzug der Deut⸗ 
ſchen die Münzerei ſo gut wie unbekannt war. 
Zahlreiche Namen von deutſchen Münzern ſind 
uns bekannt, die getreulich ihre 1 im 
Dienſte polniſcher Staatlichkeit erfüllten, ja 
Wladislaw Ellenlang ſchenkte ſogar den Deut⸗ 
ſchen, die ſich beſonders um ihn verdient gemacht 
hatten, mehrere Dörfer. Nur die Italiener tra⸗ 
ten noch erfolgreich neben den Deutſchen in der 
Münzerei in Polen auf. 


Aber auch im polniſchen Bergbau waren die 
Deutſchen führend und vorbildlich. Eine große 
Reihe polniſcher Ausdrücke aus dem Bergwerks⸗ 
leben ſind der deutſchen Sprache entlehnt, be⸗ 
weiſend, wer der Le ee in dieſem Ge⸗ 
werbe war, Das Bergbaugeſetz, das Kaſimir der 
Große aufſchreiben ließ, verfaßten deut che 
Bergmeiſter. Die Bergwerksingenieure von Wie- 
liczka und Bonia waren Deutſche, die Salz⸗ 
grafen waren Deutſche. Die Deutſchen waren die 
großen Wiſſenſchaftler des Tean und 
ohne fie wären Land und Volk höchſtwahrſchein⸗ 
lich erſt ein Jahrhundert ſpäter dem Fortſchritt 
erſchloſſen worden. 

Zwei große wirtſchaftliche Einfallstore nach 
Polen gab es, das eine lag in Schleſien, das 
andere in Weſtpreußen, Mit weitſichtigem Blick 
trieben die deutſchen Kaufleute, vor allem an 
der Wirtſchaft im Oſten intereſſiert, die Straßen 
nach dieſer 0 vorwärts, die wichtigſten 
wirtſchaftlichen Mittelpunkte Polens mit denen 
Deutſchlands verbindend. Die geſamte polniſche 
Wirtſchaft erhielt dadurch einen mächtigen Auf⸗ 
trieb. Aber nicht nur die polniſche Wirtſchaft, 
nicht nur das polniſche Gewerbe und Hand- 
werk, nicht nur das polniſche Bauerntum und der 
Kaufmannsſtand entwickelten ſich unter deut⸗ 
ſcher Leitung, auch die polniſche Wiſſenſchaft 
lernte von der deutſchen. Die berühmte Krakauer 
Univerſität, die Kaſimir der Große 1364 ins 
Leben rief, war keineswegs eine rein polni che 
Univerſität, ſondern eine deutſch⸗polniſche Unis 
verſität. Das bekannte „Licht des Oſtens“, wie 
man diefe Univerſität nannte, wurde vom deut- 
ſchen Geiſte entflammt. Hatte ſchon ein Deutſcher 
namens Heinrich Cropelin, ein Mecklenburger 
nach der Abſtammung und königlicher Sekretär, 
fih 1364 im Auftrage des Königs nach Rom bes 
geben. um vom Heiligen Vater die Beſtätigung 
der Univerſität zu erlangen, ſo wurde der eigent⸗ 
liche Neuſchöpfer dieſer Jagielloniſchen Univer⸗ 
ſität wieder ein Deutſcher, nämlich Mattheus, 
der Stadtſchreiber von Krakau, der Sohn einer 
deutſchen Patrizierfamilie. Intereſſant iſt es 
auch, zu erfahren, daß durchſchnittlich faſt zwei 
Drittel Ausländer und nur ein Drittel Polen 
an der Aniverſität ſtudierten und daß von die⸗ 
ſen Ausländern wieder die Mehrzahl Deutſche 


waren. Anfangs waren wohl die Polen bedeutend 
überlegen, ſpäter ſank jedoch ihre Zahl mehr 
und mehr. Der polniſche Gelehrte S oczek ſagt: 
Das ganze 15. Jahrhundert begaben ſich die 
Nachkommen der begüterten Deutſchen zum 
Studieren nach Krakau, erwarben hier den 
wiſſenſchaftlichen Titel und waren nach der Rück⸗ 
kehr in die Heimatſtadt Verbreiter der hohen 
Kultur, die zweifellos im königlichen Krakau 
und ſeiner Hochſchule herrſchte. Der berühmte 
polniſche Geſchichtsſchreiber Jan oruga entz 
ſtammte einer Sandomirer Patrizierfamilie, die 
deutſch war. Es könnten viele klingende Namen 
angeführt werden, die das Polentum heute ſtolz 
zu den ihren rechnet, und die doch die Namen 
von im Polentum aufgegangenen Deutſchen ſind. 
Es itt längſt erwieſen, daß ſowohl der berühmte 
Bildſchnitzer Veit Stoß, den die Polen Wit 
Stwoſz nennen, der Schöpfer des Marienaltars 
in Krakau, wie auch der berühmte Aſtronom 
Nikolaus Kopernikus Deutſche waren. An dieſen 
Tatſachen, die heute durch die Wiſſenſchaft un⸗ 
widerlegbar bewieſen iſt, ändert nichts die Ein⸗ 
ſtellung kleinlicher polniſcher Hiſtoriker, die noch 
eute in den polniſchen Geſchichtsbüchern Veit 

toß und Kopernikus zu den Polen rechnen. 


Laſſen wir noch am Schluß dieſes Kapitels 
polniſche Zeugen für das reußiſche Oſt ebiet 
ſprechen, in denen die Deutſchen gleichfalls die 

chöpfer aller Kultur, die Grundlage für die 
aun Oſtpolitik und die Stützpunkte für die 
polniſche Wirtſchafts⸗ und politiſche Expanſion 
bildeten. Die Lemberger Hiſtorikerin, Frau 
Charewicz, jagt: „Der Schöpfer des Lemberger 
Handels war der katholiſche Kaufmann, in 
nationaler Hinſicht der Deutſche, der rechtlich, 
zahlenmäßig und wirtſchaſtlich das ganze Ge- 
meinweſen der — — — und eingewanderten 
Bevölkerung Reußens eherrſchte.“ Und daß die 
Deutſchen gut zu wirtſchaften verſtanden und 
die polniſchen Könige froh waren, daß ſie dieſe 
Wirte ins Land gerufen hatten, davon mag Ja⸗ 
worſki zeugen, der ſchreibt: „Bald war Lemberg 
eine der rentabelſten Einnahmepoſitionen des 
königlichen Schatzes geworden, und die Lem⸗ 
berger Geldunterſtützungen fehlten in keiner 
Kriegsgefahr, in keiner ſchwierigen Lage des 
gewöhnlich mageren Kronſchatzes“. 

So 9. 85 ſich die deutſchen Koloniſten un⸗ 
ſterbliche Verdienſte um Polen erworben, und 
die Kraft ihrer Taten ſpricht heute noch fajt in 
allen Städten Polens beredt zu uns. Sie waren 
nach übereinſtimmendem Zeugnis aller polnischen 
2 immer gute Bürger des polniſchen 

taates und ſorgten dafür, daß es in rn lt 
Rechten jtand. Auf die Treue der deutſchen Bür⸗ 
ger der Städte vermochte der polniſche König 
. mehr zu bauen als auf die ſeiner eigenen 
Untertanen. In jedem Strauß, den er auszu⸗ 
echten hatte, ſtanden die Deutſchen treu an 
einer Seite, und kaum wäre es geglückt, daß 

olen glückliche Schlachten im Oſten geſchlagen 
hätte, wenn nicht die Deutſchen die Voraus⸗ 
ſetzungen dazu Palle hätten. Das Einver⸗ 
nehmen zwiſchen Deutſchen und Polen war in 
der erſten Zeit gut; ſpäter jedoch wuchs die 
Spannung zwiſchen den beiden Nationalitäten, 
und zwar vor allem aus wirtſchaftlichen Grün⸗ 


Seite 4 


den, denn die Deutſchen waren die wohlhaben⸗ 
den, die Polen die ärmeren Bürger. Aber noch 
IE können wir ſtolz auf das Werk unjerer 

orväter in Polen fein, und wenn fie geachtet, 
geſchätzt und willkommen geheißen wurden, ſo 
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hatte dies nur einen Grund in ihrer treuen, Fer 
opferungsvollen Tüchtigkeit. Auch das Deutſch⸗ 
tum in Polen von heute kann von ihnen lernen, 
daß es vor allem darauf ankommt, tüchtig zu 
ſein, wenn man ſich durchſetzen will. 


po es A ET e A TOS E aa AE a TASES E DER ER LEUI SEEE SAEY 


Dem „Deutfhen in Polen“ ins Stammbuch 


Von Dr. med. Heribert Szezeponik und Walter Szezeponik. 


Der „Deutiche in Polen“, das politiſche Sprach⸗ 
rohr des Herrn Dr. Pant, bringt in ſeiner Aus⸗ 
gabe Nr. 42 vom Sonntag, dem 18. 11. 1934 einen 
Artikel, der die Überſchrift „Gleichſchaltung des 
Oberſchleſiſchen Kurier“ trägt. In dieſen Ausfüh⸗ 
rungen beſchäftigt ſich der Schreiber des Artikels 
ausführlich mit der Perſon des verſtorbenen Schul⸗ 
rats Thomas © 3 c3 e p o ni kund bemüht fidh mit 
rech Sönen Worten, den Namen und die on 
des Verſtorbenen als Reklameſchild für die Firma 
„Pant und Genoſſen“ zu benutzen. Die Gründe 
hierfür ſind ebenſo einleuchtend wie durchſichtig. 
Nachdem im erſten Teil des Artikels das Lied für 
Schulrat Szezeponik mit den bezeichneten Ab⸗ 
ſichten zu Ende geſungen iſt, merkt man plötzlich 
im zweiten Teil, wo des Pudels Kern ſteckt! Das 
Anſehen, der Name und die Verdienſte des Ver⸗ 
ſtorbenen müſſen dazu herhalten, erſt einmal für 
ſich ſelbſt die richtige Beleuchtung zu erzielen, um 
dann mit gerechtem Zorn und heiligem Eifer über 
alles und alle herzufallen, die nicht mit dem 
„Deutſchen in Polen“ eines Sinnes find. Dabei 
hat aber dieſes Blatt den Fehler begangen, daß 
es die Perſönlichkeit des Verſtorbenen von einem 
für ſeine Zwecke zugeſchnittenen, einſeitigen 
Standpunkte aus beleuchtet, ſich dafür aber mit 
der zweiten Eigenſchaft dieſes Mannes, ſeinem 
Deutſchtum, um ſo weniger beſchäftigt, ja ſogar 
in dieſem Wenigen ſich bemüht, grundfalſche Vor⸗ 
ſtellungen zu erwecken. Wir ſehen dieſe Art der 
Darſtellung als einen Mißbrauch des Andenkens 
an den Verſtorbenen an und müſſen uns daher 
auch dagegen wenden. 

Die übrigen Auslaſſungen des „Deutſchen in 
a übergehen wir inſofern, als fie den 

ahmen dieſer Ausführungen überſchreiten 
würden und überlaſſen daher die Beantwortung 
denen, die es angeht. Aus dieſen Gründen lehnen 
wir auch jede weitere Polemik mit dem „Deutſchen 
in Polen“ ab. 

Weiterhin ſind wir der Anſicht — da „Der 
Deutſche in Polen“ als Privatblatt des Herrn 
Dr. Pant anzuſehen iſt — daß alle darin zum Aus⸗ 
druck gebrachten Anſichten als ſeine eigenen ge⸗ 
wertet werden müſſen, zumal Herr Dr. Pant 
bisher noch keine gegenteilige Erklärung abgegeben 
Or Wir wenden uns daher im folgenden an ihn 

elbſt. 


Herr Dr. Pant, Sie unterſtellen eigenmächtig 
unſerem verſtorbenen Vater, daß erfid aus feinem 
innerſten Weſen heraus und mit aller Konſequenz, 
die auch Sie daraus gezogen haben, von dem 
„Geiſte der neuen Zeit“, von der „nationalen Er⸗ 
neuerung“, der „neuen deutſchen Weltanſchauung“ 
und der ſich „neu bildenden Geiſtigkeit im deutſchen 
Volke“ abgewandt hätte. 

Wie können Sie, Herr Doktor, angeſichts der 
Tatſache, daß die politiſchen Verhältniſſe in 
Deutſchland gegenüber denen des Jahres 1927 — 
ſeines Todesjahres — eine ſo grundlegende Ver⸗ 
änderung erfahren haben, unſerem Vater eine 
Anſicht unterſtellen und ein Urteil in den Mund 
legen, aus dem man eine völlige ÜUbereinſtimmung 
mit Ihren eigenen Anſichten ſchließen müßte. Wie 
können Sie das, Herr Doktor? Aber Sie be- 
Anupten ja, ganz in ſeinem Geiſte und in völliger 

bereinſtimmung mit ihm ſein Werk fortzuſetzen! 
Die Tatſachen geben Ihnen aber nicht Recht, 
Herr Dr. Pant! Müſſen wir Sie erſt noch daran 
erinnern, daß bereits vor acht Jahren zwiſchen 
Ihnen und unſerem Vater ganz erhebliche Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten beſtanden haben, die ſogar 
ſo weit gingen, daß unſer Vater allen Ernſtes von 
ſeinem Amte zurücktreten wollte, um Ihrem In⸗ 
trigenſpiel gegen ihn ein Ende zu machen? Wenn 
Sie, Herr Doktor, von ſeinem Geiſte ſo durch⸗ 
drungen wären, wie Sie es behaupten, dann 
dürften Sie ſich nicht nur als den Hüter der ka⸗ 
tholiſchen Belange bezeichnen, ſondern auch als 
den Hort des nationalen Deutſchtums; denn Sie 
vergeſſen, daß unſer Vater ein ebenſo guter 
Deutſcher wie Katholik geweſen iſt! Er war 
„deutſch bis auf die Knochen und katholiſch bis ins 


Mark“, wie er ſich ſelbſt in ſeinen verſchiedenen 
Reden ausdrückte, 


: Glauben Sie wirklich, daß einem ſolchen Manne 
die nationale Erneuerung Deutſchlands ſo zuwider 
geweſen wäre wie Ihnen? Glauben Sie wirklich, 
Herr Doktor, daß ein ſolcher Mann ſich von ſeinem 
Vaterlande und ſeinem Volke losgeſagt hätte, ſelbſt 
wenn er Grund gehabt haben ſollte, ſeinen Katho⸗ 
lizismus gegen neuere Strömungen auf religiöſem 
Gebiete — wie ſie in Zeiten der Umwälzun 
immer in Erſcheinung treten — zu verteidigen 
Glauben Sie wirklich, daß er aus dieſem Grunde 
fein deutſches Volk, zu dem er ſich mit Stolz 
zählte, mit Schmutz beworfen hätte, ſo wie Sie 
es tun? Glauben Sie wirklich, daß er deshalb mit 
Haß und Wut ſein deutſches Vaterland verun⸗ 
glimpft hätte, ſo wie Sie es tun? Denn das hätte 
er doch tun müſſen, wenn Sie behaupten, ganz 
in ſeinem Geiſte zu handeln! Nein, Herr Doktor, 
Sie zeigen mit einer ſolchen Behauptung nur, 
daß Sie nicht genug von ſeinem Geiſte geerbt 
haben! Wir betonen nochmals, daß er feine ta- 
tholiſche Überzeugung niemals verleugnet hätte, 
daß auch er mit dem nötigen Nachdruck für dieſe 
Überzeugung eingetreten wäre, aber ebenſo iſt es 
undenkbar, daß er ſich von ſeinem deutſchen Volke 
losgeſagt hätte, wie Sie es von ihm zu behaupten 
wagen! f 

Was ihm die Ehre Deutſchlands galt, hat er da⸗ 
mals in den ſchwerſten Zeiten des deutſchen Volkes ; 


— nad) dem verlorenen großen Kriege — gezeigt, 1, 


als er in der Nationalverſammlung trotz gegen⸗ 
teiliger Einſtellung der damaligen Zentrums⸗ 
partei in voller Erkenntnis der Folgen ſeines 
Handelns gegen die Annahme des Friedensver⸗ 
trages ſtimmte. Die Ehre des deutſchen Volkes 
galt ihm mehr als deſſen Not und Leid! Glauben 
Sie, Herr Doktor, daß ein ſolcher Menſch fähig 
geweſen wäre, Verrat an ſeinem Volke zu üben? 
Glauben Sie, daß ein ſolcher Menſch das ganze 
Deutſchland, ſein Vaterland, ſo geſchmäht hätte, 
ſo wie Sie es tun? Schmach und Schande über 
den katholiſchen Deutſchen, der — bei vollſter 
Wahrung ſeines katholiſchen Bekenntniſſes — nicht 
Br bereit wäre, auch zu feinem Volke zu 
alten! 

Bu, Fi Rechtfertigung ſei es gejagt, daß es 
vielleicht verftändlich wäre, wenn unſere Worte von 
Ihnen nicht verſtanden werden; es könnte ja 
möglich ſein, daß Sie aus Ihrer Mentalität heraus 
dazu nicht fähig wären, da Ihre grundſätzliche 
ſeparatiſtiſch⸗öſterreichiſche Einſtellung jo etwas 
einfach nicht zuläßt! 

Wenn wir es für notwendig befunden haben, 
das Deutſchtum unſeres verſtorbenen Vaters in 
dieſer Art hervorzuheben, dann haben wir es nur 
deshalb getan, weil wir durch die Ausführungen 
des „Deutſchen in Polen“ gezwungen wurden, 
einer falſchen Darſtellung uh es verſtorbenen 
Vaters als Führer des Deutſchtums in we ent⸗ 
gegenzutreten; denn wir glauben — und alle, die 
ihn gekannt haben, werden mit uns einer Meinung 
ſein — daß die Perſon unſeres Vaters in dieſer 
Hinſicht über jeden Zweifel erhaben iſt. 

Und dann noch eins, Herr Dr. Pant! Welchen 
Datums iſt denn eigentlich Ihre Erkenntnis von 
der pölligen Übereinſtimmung mit unſerem Vater 
in allen Dingen? Halten Sie jetzt erſt die Zeit für 
gekommen, ſich ſeiner zu erinnern, wo Sie ſeinen 
Namen brauchen, um mit ihm eigene Propaganda 
für ſich ſelbſt zu machen? Das iſt bewußte Irre⸗ 
führung, Herr Doktor! Müſſen wir es Ihnen erſt 
ins Gedächtnis zurückrufen, daß Sie ſchon zu Leb⸗ 
zeiten unſeres Vaters danach ſtrebten, ihn von 
ſeinem Platze zu verdrängen, um ſich ſelbſt an 
ſeine Stelle zu ſetzen und alle Macht in Ihren 
Händen zu vereinigen? Müſſen wir Sie erſt an 
ſeine Worte erinnern, die er Ihnen, da er Ihr 
Spiel durchſchaute, zurief: Pant, was haft Du 
gegen mich, wenn Du willſt, daß ich zurücktreten 
ſoll, dann tue ich es!? Waren es nicht ſchon damals 
Ihre ſelbſtüberheblichen Machtgelüſte, denen Sie 
jetzt mit aller Gewalt zum Siege verhelfen wollen? 


fehl 
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Warum ſpielen Sie ſich jetzt als den unfehl⸗ 
baren Hüter ſeiner Ideen und ſeines Werkes auf? 
Warum benutzen Sie jetzt ſeinen Namen als 
Mittel, um eigenſte Zwecke zu erreichen? 

Sie mißbrauchen das Anſehen unſeres Vaters 
und ſeinen Namen, Herr Doktor! Und da Sie das 
in aller Offentlichkeit tun, müſſen wir uns auch 
in aller Offentlichkeit dagegen wehren! 

Sollte es nicht doch bei überlegten Leſern Ihrer 
Artikel Bedenken erwecken, daß faſt alle früheren 
Mitarbeiter unſeres Vaters heute Ihrem poli» 
tiſchen Kurs nicht zuſtimmen können? Sollten 
alle dieſe Herren ſo wenig unſeren Vater ver⸗ 
ſtanden und von ſeinem Geiſte ſo wenig Nutzen 
gezogen haben? Glauben Sie etwa auch, aß 
Ihre politiſche Kampfes weiſe in feinem Sinne ift 

Haben Sie es jemals erlebt, Herr Dr. Pant, 
daß unſer Vater gegen ſeine politiſchen Gegner 
dieſelben Kampfmittel oder auch nur ähnliche an⸗ 
wandte, wie Sie es zu tun belieben oder zum 
mindeſten dulden? Haben Sie das auch von ihm 
gelernt, politiſche Gegner nach dem bekannten 
Spruch „Der Zweck heiligt die Mittel“ durch ehr⸗ 
verletzende Bemerkungen in der Öffentlichkeit her⸗ 
abzuſetzen? Sie bringen das perſönliche Anſehen 
unſeres Vaters in Mißkredit! 

Wir verbitten es uns daher für die Zukunft, 
Herr Doktor, das Anſehen unſeres Vaters und 
unſeren Namen zu Eigenſüchteleien zu miß⸗ 
brauchen und geben Ihnen den Rat, auch weiter⸗ 
hin ohne ihn auszukommen, wie Sie das ja von 
jeher erſtrebten! 


Berichtigung 


„Der Deutſche in Polen“, das offizielle Blatt 
des Herrn Dr. Pant, ſtellt in einem mit „Gleich⸗ 
ſchaltung des Oberſchleſiſchen Kurier“ über⸗ 
ſchriebenen Artikel (Nr. 42 vom 18. Nov. 1934) 
u. a. die Behauptung auf, die um ſo mehr der 
Richtigſtellung bedarf, als ſie in den wirklichen 
Begebenheiten keine Stütze findet und deshalb 
geeignet iſt, die politiſche Führerſtellung des Herrn 
Dr. Pant auf eine Grundlage zu ſtellen, die ihr 

t 


Der Inhalt dieſer Behauptung geht dahin, daß 
Thomas Szezeponik fein Führeramt zu treuen 
Händen Dr. Eduard Pants übergeben habe, und 
daß damals auch niemand etwas anderes erwartet 


ätte. 

Das entſpricht nicht den Tatſachen. Wir ſind 
daher zu der Feſtſtellung gezwungen, daß uns von 
einer Berufung des Herrn Dr. Pant ſeitens un⸗ 
ſeres Vaters in ſeine Nachfolge nichts bekannt iſt. 
Es iſt vielmehr Tatſache, daß Herr Dr. Pant un⸗ 
ſeren Vater während ſeiner Krankheit nicht ein 
einziges Mal beſucht hat und auch an ſeinem 
Todestag nicht anweſend war; daraus ergibt ſich 
die Unmöglichkeit, daß unſer Vater, der auch ein 
politiſches Teſtament nicht hinterlaſſen hat, Herrn 
Dr. Pant ſein Führeramt zu treuen Händen über⸗ 

eben haben kann. Etwaige Anordnungen in 
Bieter Hinſicht ſind unſeres Wiſſens nach nicht 
erfolgt, da niemand auf ein ſo ſchnelles Ableben 
unſeres Vaters vorbereitet war. 
Dr, med. Heribert Szezeponik. 
Walter Szezeponik. 


CCC ² Ao AT ET 
An die deutſchen vereine im Ausland! 


D. A. J. Für diejenigen Stellen in Deutſch⸗ 
land, welche enge Verbindungen mit dem Aus⸗ 
landdeutſchtum unterhalten, iſt es von beſon⸗ 
derer 1 e rechtzeitig zu wiſſen, wann 
und wo im Laufe des Jahres 1935 große Ver⸗ 
anſtaltungen der Deutſchen im Auslande ſtatt⸗ 
inden. Es unen ih dabei um Deutſche 

age, um die Jahresverſammlungen der Lehrer⸗ 


vereine, um Turn⸗ und Sängerfeſte u. a. Durch 


eine vorherige Mitteilung wird nicht nur die 
Möglichkeit einer Berichterſtattung für die 
reichsdeutſche Oeffentlichkeit weſentlich erleich⸗ 
tert, ſondern es bietet ſich vor allem Gelegen⸗ 
heit, anioe Perſönlichkeiten, die in der frag- 
lichen Zeit im Ausland weilen, auf dieſe Ta⸗ 
gungen rechtzeitig hinzuweiſen. 

Das deutſche Ausland⸗Inſtitut (Stuttgart:S, 
Danziger Freiheit) bittet alle deutſchen Vereine, 
Verbände und Körperſchaften im Ausland, ihm 
möglichſt bald von den bevorſtehenden größeren 
Veranſtaltungen Kenntnis zu geben, damit im 
Verein mit anderen in Frage kommenden Stel⸗ 
len von hier aus die entſprechenden Vorberei⸗ 
tungen getroffen werden können. 


x 
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Lemberg. (Toten⸗ Gedenkfeier.) Am 
24. November feierten wir das Andenken der 
im eig gefallenen Soldaten an⸗ 
läßlich des otenſonntags. Za Er Vertreter 
Lemberger Jugend erſchienen in unſerem Heim, 
auch lieber Gäſte aus Weinbergen waren da. 
Sie alle fanden ſich panone zu einer Feier 
ernſten Gepräges — galt es var jener Krieger 
zu gedenken, welche ihr Leben dahingaben Jir 
die deutſche Sache in der Welt. Im muüſikaliſchen 
und geſprochenen Vortrag erſtanden jene Helden 
u neuem Leben und behalten einen ehrenvollen 
Plat in unſeren Herzen. Sie ſtarben, damit 
wir leben. Aber ſie gaben uns auch die Ver⸗ 
antwortung, das deutſche Erbe zu hüten und an 
die kommenden Geſchlechter weiter zu E das 
Bekenntnis zum deutſchen Volk, für das ſie in 
den Tod gingen. Sowohl öſterreichiſche als auch 
reichsdeutſche Soldaten ſtarben für das gleiche 
Ziel. Auch der kleinpolniſche Koloniſt im Lande 
der Gräber und Kreuze hat reichen Anteil an 
ee großen Sterben des Weltkrieges, feinen 
Opfern bewahren wir ein ehrenvolles Andenken 
und ſtehen mit dem deutſchen Bauern zuſammen 
für das deutſche Erbe, auf daß wir ein wür⸗ 
diges Glied bleiben in der Kette von den Vor⸗ 
RR zu unſern Nachkommen. 


Baginsberg. (Abſchied von Herrn Vi⸗ 
far Emil Decker.) Dienstag, der 27. No- 
vember I. Is. war für uns Baginsberger, be⸗ 
ſonders aber für uns Gemeindeorcheſtermit⸗ 
glieder nicht nur ein Freudentag, ſondern lei⸗ 
der auch ein Abſchiedstag. Der Gründer und 
langjährige Leiter unſeres großen Gemeinde⸗ 
ng Herr Vikar Decker, hatte an diez 
ſem Tage ſeine Trauung mit Frl. Mina Bau⸗ 
munk, um ſogleich darauf gemeinſam ſeiner Be⸗ 
rufung als Pfarrer nach Brigidau zu folgen. 
Wer Herrn Vikar Decker — kannte, weiß 
und iſt ſich deſſen bewußt, welch große Talente 
und Kenntniſſe auf muſikaliſchem Gebiete dieſer 
Menſch beſaß. Ein hervorragender Organiſator, 
ein großer Muſikkenner, ein außerordentlich be⸗ 
gabter Muſiker, welcher faſt alle Muſikinſtru⸗ 
mente beherrſchte und dabei ein überaus be⸗ 
gabter Komponiſt, mit Leib und Seele der Muſik 
ergeben. Und ſo verſtand es Herr Vikar Decker 
in verhältnismäßig kurzer Zeit ein ſtarkes Blas⸗ 
und Streichorcheſter hier bei uns zu gründen, 
deſſen Leitung er 2 übernahm und viele 
unzählige Male bei und zu den verſchiedenſten 
Anläſſen — die ſchönſten und herrlichſten — 
von tiefem begabtem Muſikgeiſt durchdrungene 
Muſikdarbietungen — uns hier bot. Es ſeien 
bloß unter vielen anderen Aufführungen in 
unſerer Erinnerung wachgerufen: die Schöpfung, 
das Konzert zur 150⸗Jahrfeier, das Konzert aus 
Anlaß des dreijährigen Beſtandes des Orche⸗ 
ſters, ferner das Konzert am Geburtstage von 
Herrn Vikar Decker und viele andere. So hatte 
ja aljo am Vortage des Trauungstages abends 

s ganze Orcheſter in der Stärke von 28 Mann 
zur Mu iklprobe verſammelt, um von feinem 
Gründer und langjährigen Dirigenten Abſchied 
zu nehmen. Allen Anweſenden fielen zu Herzen 
die Abſchiedsworte, en von Herrn Vikar 
Decker, welchen anſchließend ein treues Ge⸗ 
meindeorcheſtermitglied tief gerührt die herz⸗ 
lichſten Dankesworte und egenswünſche für 
die Zukunft mit der wahren Bemerkung über⸗ 
brachte, „daß nie wieder ein ſo begabter Muſiker 
den Baginsberger Boden betreten würde und 
auch niemals betreten hätte“. Anſchließend 
dirigierte Herr Vikar Becker zum letzten Male 
die Muſikprobe, zufällig fogar die für feine 
eigene Trauung beſtimmte Schubert⸗Hymne, um 
uns einige Augenblicke ſpäter auf immer zu 
verlaſſen. ar Orcheſter bot am nächſten Tage 
während der Trauung in der überfüllten Kirche 
ſein Beſtes und führte in großartiger Weiſe in 
28 Mann ſtarker en die Trauungsmuſik⸗ 
akkorde auf. Als nachher das junge Brautpaar 
die Kirche nach vollzogenem Weihungsakt bei 
3 Regen verließ, wurde es mit brau⸗ 
endem und gewaltigem Muſikmarſchlied 
empfangen geipielt von 45 Muſikanten (die 
teen Militär⸗ und Eiſenbahnerkapellen 

atten zur Verſtärkung unſeres B asorcheſters 
a als ‚groben Sympathiebeweis für 
ikar Decker geſchickt) und lange um⸗ 


Herrn 


O ſtdeutſches Vollsblatt 


Aus Stadt und Land 


gaben unzählige Muſikfreunde das 
cht und beſeelt von 
chmelodien, welche dem jungen 
Paare bis in das Feſthaus nachklangen, als 
wollten ſie nochmals unſerem von uns 
den Leiter und Gründer die aufrichtig C 
genswünſche für die zukünftigen Lebensſchritte 
Ein Troſt bleibt uns doch, 
das iſt die zweite Heimat, welche der verdiente 
bei uns gefunden hat. 


H. S. und R. B. 


Orcheſter, berau 
klingenden Mar 


Adventsfeier e 
Adventsſonntag, veranſtaltet vom neugegründe⸗ 
ten Jugendverein, an welchem beſonders die 
Jugend teilgenommen hat. 
wurde von der 
Adventslied „Wie foll i 
ſungen. Nachher ergriff 
das Wort, in wel 
Gaſt, die Heimf 2 
aus Lemberg, aufs herzlichſte begrüßte und das 
Schickſal des deutſchen Volkes in den vergan⸗ 
genen Jahren und gegenwärtig ſchilderte. 
ſang der dreiſtimmige Mädchenchor, von 
Willi Rech geleitet, das Lie 
Davidſohn“, welches einen herrlichen Ausklan 
Es folgte das Gedicht 
deklamiert von 
Hargesheimer. Dann ſang wieder der Mädchen⸗ 
chor das Lied „Laß den Heiland ein“ mit Gi⸗ 
tarrenbegleitung von Frl. Lieſel Rech, worauf 
himmliſche Blüte“ von 
Guſtav Schüler, deklamiert von Frl. Sophie 
Spieß, folgte. Zum Abſchluß des erniten Teiles 
brachte der Mädchenchor das Lied „Leiſe rieſelt 
Schnee“ mit Gitarrebegleitung non Frl. 
Lieſel Rech. Nun folgte der heitere Teil. Bei 
heißem Tee und guter Stimmung ſchilderte die 
eimführerin, Frl. Lene Wagemann, ihre Er⸗ 
ebniſſe und Eindrücke von ihrer Deutſchland⸗ 
reiſe, bei denen die 
ſpannendem Eifer zu i i 
„Kein ſchöner Land in dieſer Zeit“ fand dieje 
Feier ihren Abſchluß. 


Zur Begrüßung 
ganzen Verſammlung das 
ich empfangen“ ge⸗ 
hrer Bollenbach 
t unſeren lieben 
ene Wagemann 


das Gedicht „Blüte 


erſammlung mit 
Mit dem Liede 


Einſiedel. (Kirchweihfeſt.) Das dies⸗ 
jährige Kirchweihfeſt fand in Einſiedel Ende 
Oktober ſtatt. Es hatte ſich eine ſtattliche An⸗ 
zahl von auswärtigen Gäſten eingefunden. Das 
Feſt verlief fröhlich und vergnügt. Den Aus⸗ 
rfriſchungen leitete das Presby⸗ 

er Reingewinn von 125 Zloty 
ift für Schulzwecke überwieſen worden. — (Ge: 
rund der Verwal- 
iſt der Gemeinde Einſiedel die 
politiſche Selbſtändigkeit verloren gegangen. 
Einſiedel ijt mit 16 anderen Gemeinden zu einer 
Sammelgemeinde vereinigt worden, deren Sitz 
i t ; Das Dorf Einjievel 
wird künftig nicht mehr eine politiſche Gemeinde, 
ſondern nur eine Gro m 
mada beſitzt jedoch weiterhin einen Gromadarat 
ſteher mit dem Titel „Soktys“; 
Rates und des Soltys 


und einen Vor 


werden aber viel weni 
die des früheren Gemeinderates und 
Die Wahlen für den neuen 
den 3. November d. Is. 
um Vorſitzenden der Wahlkom⸗ 
rer W. Bifanz ér- 
nannt worden. Die Wahl brauchte jedoch nicht 
vorgenommen zu werden, da die Wähler vorher 

einem Kompromiß gelangten. i 
ompromißliſte wurden vier Deut 
Polen und vier Ruthenen gewählt. 
meinde Einſiedel hat 
der ehemals hier anſä 
e Mehrheit. Das frühere Wa 
ahlkörpern ſicherte den Deu 
ihrer zahlenmä 
der Mandate, weil die Deut 
aftlichen Stellung in den beiden erſten 
Wahlkörpern das Uebergewicht hatten. 
eſetz hat aber die Wahlkörper be⸗ 
e ie allgemeine Wa 
körper eingeführt. 


meindevorſtehers. 
Gromadarat waren auf 


ſigen Mennoniten eine 


chen infolge ihrer 


Lin einem Wahl⸗ 
tſchen in Einſiedel 
tanden nun vor einer neuen Situation und 
emeinen Wahl in die Min⸗ 
uf der Kompromißliſte er⸗ 


ten bei der all 
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hielten ſie von 12 Mandaten vier. Das zahlen⸗ 
mäßige Verhältnis der Wähler liegt ſedoch fo, 
daß die Deutſchen auch bei Verwerfung des 
Kompromiſſes bei freier Wahl kaum ein ande⸗ 
res Ergebnis hätten erreichen können. 


(Goldene Hochzeit.) Am 25. November 
feierte in Einſiedel Herr Leopold Kühner 
mit ſeiner Ehegattin Sophie geb. Neuls, das 
goldene Hochzeitsfeſt. Soweit ſich die älteſten 
Bewohner erinnern können, konnte das goldene 
Hochzeitsfeſt in Einſiedel noch von keinem Ehe⸗ 
paar gefeiert werden. Der Jubilar iſt ein ge⸗ 
bürtiger Einſiedler, geb. 1858 als Sohn des 
damaligen Lehrers Daniel Kühner. Der 
Vater hatte den Knaben urſprünglich für das 
Studium beſtimmt. Der Knabe erkrankte je⸗ 
doch in ſeinem neunten Jahre an einem Fuß⸗ 
leiden und behielt als Folge diesen Leidens 
zeitlebens ein ſteifes Knie. Aus dieſem Grunde 
ließ der Vater den Knaben das Schneider⸗ 
handwerk erlernen. In dieſem e 
verdient erwähnt zu werden, daß der im Jahre 
929 in Lemberg verſtorbene Lehrer Karl 
Kühner der früher, von 18801903, Lehrer in 
Einſiedel geweſen iſt, ein jüngerer Bruder des 
ner war, err Leopold Kühner ver- 
eiratete ſich im Jahre 1884 mit der Grund⸗ 
wirtstochter Sophie Neuls aus Roſzyce. Der 
Ehe entſproſſen 13 Kinder, von denen zwei 
Töchter und vier Söhne noch am Leben ſind. 
Dem Jubilar und ſeiner Ehegattin iſt außer 
dem Tode von ſieben Kindern auch viel anderes 
Unglück nicht erſpart geblieben. Der Jubilar 
war oft ſchwer krank und ſchwebte ſchon zwiſchen 
Leben und Tod. In der Ruſſenzeit wurde er 
wegen Beherbergung eines öſterreichiſchen 
Kriegsgefangenen von Ruſſophilen angezeigt 
und ollte verſchleppt werden. Trotz aller diefer 
widerwärtigen Schickſale, trotz wirtſchaftlicher 
Sorgen hat Gottes Hilfe den Sa und feine 
Ehegattin den goldenen Hochzeitstag erleben 
laſſen. — Der Jubilar war ſtets ein treues 
Mitglied der Gemeinde und hat am kirchlichen 
Leben ſtets ‚regen Anteil genommen. Vom 
1 1920 bis 1926 war Herr Leopold Kühner 
itglied des Presbyteriums und hat ſich in 
ſchwerer Zeit für Das Wohl der evangeliſchen 
Schule eingeſetzt. ae nahm auch die ganze 
Gemeinde erzlichen nteil an dem goldenen 
Ehrentage des 1 Zu der Feier waren 
die Kinder des Jubelpaares, die Ge chwiſter und 
Verwandten erſchienen. Der Schulſaal war ge⸗ 
drängt voll. Der Ortslehrer W. Biſanz ſchil⸗ 
derte das Leben des Jubelpaares mit all ſeinen 
Leiden und Freuden. Anſchließend ſang die 
Schuljugend das Lied „Einen goldnen Wander⸗ 
ſtab“. er richtete Herr Lehrer a. D. Ru d. 
Parr, der Herrn L. — ſeit 28 Jahren 
kennt. herzliche und ergreifende Worte an das 
0 Mit dem Liede „Nun danket alle 
ott“ ſchl die Feier im Schulhauſe. Die 
Kollekte für I Kinderheim in Stanislau ergab 
3 3. 40 Gr. Anſchließend fanden ſich die Gäſte 
in der wünschte des Jubilars zuſammen. Hier 
beglückwün te der Bruder des Jubilars, Herr 
Julius Rühner aus Lemberg, das Jubel⸗ 
paar mit einigen Worten zu ſeinem Ehrentage. 
Herr Gerlach überbrachte die Glückwünſche 
der Verwandten. Herr Lehrer a. D. R. Parr 
berichtete aus der ſchweren Ruſſenzeit, da der 
Jubilar in großer Gefahr war, und wünſchte 
dem Jubelpaare einen friedlichen Lebensabend. 
Lehrer W. Biſanz dankte dem Jubilar für ſeine 
treue Arbeit zum Beſten der evangeliſchen Schule 
und überbrachte den ſchriftlichen Glückwunſch des 
Presbyteriums. Der Jubilar, Herr Leopold 
Rühner dankte prige für alle Glückwünſche. 
Möge dem Jubilar, der bereits in dem bibli⸗ 
ſchen Alter von 76 Jahren ſteht und jeiner 70- 
jährigen Ehegattin nach ihrem arbeitsvollen. 
Leben ein friedlicher und glücklicher Lebens⸗ 
abend beſchieden ſein. — B—. 


(Aufführung.) Die Jugend in Einſiedel 
wird dieſes Jahr am erſten Weihnachtstage, 
nachmittags, zwei Stücke, einen Schwank in 
Mundart und ein Luſtſpiel, aufführen. Nach 
der Aufführung wird ein Tanzkränzchen ſtatt⸗ 
finden. Der Reinertrag iſt zum Beſten der 
Schule beſtimmt. Die Volksgenoſſen von nah 
und fern werden herzlichſt eingeladen. B—. 
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Neue Heftenusdem Beyerverlag 


Küchengeheimniſſe von Wien bis Budapeſt — 
ein reichbebildeter Beyer⸗Band, der in die Ge- 
heimniſſe der weltberühmten öſterreichiſchen Küche 
einführt. Mehr als 50 erprobte, teilweiſe alte 
Wiener Familienrezepte bereichern — beſonders 
an Feſttagen — den Tiſch. Die köſtlichſten Mehl⸗ 
ſpeiſen, Nockerl, Schmarrn, Knödel, Dalkerl, Dunſt⸗ 
koch, und wie ſie alle heißen, werden in Wort und 
Bild beſchrieben, ebenſo herrliche Gebäcke, vom 
altberühmten Guglhupf bis zum delikaten Apfel- 
ſtrudel, Beliebte Fleiſchſpezialitäten, an denen die 
öſterreichiſche und ungariſche Küche reich iſt, ver⸗ 
vollſtändigen das Heft, das im Verlag Otto Beyer, 


Leipzig, erschienen ift. 


Geſelligkeit im eigenen Haufe zu pflegen, ift 
überall auch mit geringen Koſten möglich. Ohne 
ſeine Gäſte unzureichend zu bewirten, iſt es nicht 
unbedingt erforderlich, nur Weine und Liköre vor⸗ 
zuſetzen. Die Hausfrau ſelbſt kann eine Menge 
verſchiedener Getränke herſtellen, die jedem Ge⸗ 
ſchmack genügen. Wenige dieſer Rezepte find be- 
kannt, und es iſt von beſonderem Wert, die ver⸗ 
ſchiedenen Zubereitungsarten kennenzulernen. 
Beyer⸗Band 275 „Getränke ſelbſt bereitet — mit 
und ohne Alkohol“ zeigt, wie man Limonaden, 
Selterwaſſer und Obſtweine herſtellt, wie Frucht- 
ſaft eingekocht, wie gemixt wird, wie Pünſche und 
Bowlen gebraut werden. Außerdem erfriſchende 
Eisgetränke und für Feinſchmecker Liköre, Cocktails 
und Cobblers. Die Getränke, die vielfach zur 
praktiſchen Früchteverwertung Gelegenheit geben, 
enthalten größtenteils keinen oder nur wenig 
Alkohol. Ausgezeichnete Abbildungen ergänzen 
und ſchmücken das reichhaltige Heft. 


Fiſche kochen — Fiſche effen. Beyer⸗Band 282, 
Eine Fülle von Rezepten und Anleitungen, die der 
Hausfrau zeigen, welche ungemein reiche Ab⸗ 
wechſlung gerade die billigen Fiſche ihrem Speiſe⸗ 
zettel geben. Dieſer Band unterſtützt aber auch 
die Maßnahmen der Regierung, die die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Wichtigkeit des Fiſchkonſums anſtreben. 
Fiſchſpeiſen find, da leicht verdaulich, der Geſund⸗ 
heit ſehr zuträglich. 


„Rechts um marſch ins Märchenland“. (Gym⸗ 
naſtikbuch) — Verlag Otto Beyer, Leipzig. Das 
Buch gehört in die Hand jeder jungen Mutter, 
die ſich mit ihrem Kind beſchäftigen möchte und 
zugleich ihm eine gewiſſenhafte Körperpflege und 
Körperdurchbildung angedeihen laſſen will. Es 
gibt der Kindergärtnerin, Hortnerin, Pflegerin 
viele Anregungen, das Kind zur körperlichen 
Ertüchtigung anzuhalten und auch den, heiteren 
Ton anzuſchlagen, der das Kind für die Arbeit 
gewinnen kann. Dann dürfte die gute Familien- 
tante, der der Sprößling anvertraut iſt, in dem 
Büchlein manches finden, was ihr zur Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Kinde neue Anregung gibt. Nun 
zu dem Kinde ſelbſt: Voll Freude üben die Kleinen 
die Springs, Kriech⸗, Hüpf⸗ und Lockerungs⸗ 
übungen mit ihren Vorturnern aus dem Märchen 
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reich. Reizende Bilder, fröhliche Verſe und 
Märchen lehren die Zwei- bis Achtjährigen ſpielend 
und ohne Zwang die geſündeſte Gymnaſtik. Für 
das Kind iſt dieſes Buch geſchrieben, ihm ſoll es 
gegeben werden. Der Geburtstagstiſch, der Weih⸗ 
nachtstiſch, jede mögliche Geſchenkgelegenheit 
mögen es ihm einbeſcheren. Der Käufer des 
Buches ſoll Sinn für die kindliche Art haben und 
das Beſtreben, dem Kind auf lebendige fühhe 
Weiſe das zu geben, was er ſelbſt vielleicht auf 
ſeine Art nicht zu geben vermag: Körperſchulung 
durch das Kommando: Rechts um marſch ins 
Märchenland! 


Der Spielzeugſchrank von Emmy . 
und Edwin Redslob. Aus Großmutters Spiel⸗ 
zéugſchrank marſchieren in dieſem Buche alle ver- 
trauten Figuren, Reiter, Wagen, Tiere und 
Geſtalten aus der Weihnachtslegende zu einem 
buntbewegten Spiel auf, das dann zum Schluß 
in das Weihnachtsmärchen ausklingt. 


Es iſt ein Buch von ausgeprägter Eigenart: 
zehn Bildtafeln durch ein ihnen gegenübergeſtell⸗ 
tes rankendes Spiel aus Vers, Proſa und ein⸗ 
geſtreuten Zeichnungen bringen die einzelnen 
Motive der Hauptbilder greifbar nahe. Die Ver⸗ 
faſſer ſchufen einen ganz neuen Typ des Bilder⸗ 
buches. Frei von lehrhaften Erklärungen ſpielen 
darin Dichter und Maler gleichſam mit den Kindern 
auf der Erde und führen ſie in das Wunder des 
Märchenreiches. 

Strählende Feſtlichkeit leuchtet aus den Farben 
der Bilder reizvoll, im beſonderen das Satzbild 
mit den eingeführten Bildmotiven und das In⸗ 
einandergreifen von Unterhaltung und Dichtung. 
In Bild, Text und Satz wird uns guter deutſcher 
Holzſchnitt⸗Stil lebendig. 

Erſchienen iſt dieſes Bilderbuch im Verlag Otto 
Beyer, Leipzig⸗Berlin, und koſtet RM 3.—, zu 
beziehen durch jede Buchhandlung. 


Feitſchriften 


Frohes Schenken? Ja — aber nicht durch 
Bequemlichkeit mit einem vollen Geldbeutel — 
es iſt der Sinn wahren Schenkens, auch mit 
kleinen, oft billigen Sachen — mit Verſtändnis 
und Liebe ausgeſucht — viel Freude und inne⸗ 
ren Reichtum zu geben. Je häufiger ſo ge⸗ 
ſchenkt wird, um ſo häufiger wird in der Werk⸗ 
und in der Heiminduſtrie, im großen und im 
kleinen Betrieb zu frohem Schaffen verholfen. 
Die 19. Sondernummer der Deutſchen Frauen⸗ 
Zeitung „Frohes Schenken, frohes Schaffen“ 
gibt in vielen reichbebilderten Artikeln An⸗ 
regungen für ſo ſinnvolles Schenken, weiſt ge⸗ 
ſchmackvolle Dinge nach, die wenig koſten und 
doch viel Freude machen. Ein großer Teil des 
Heftes iſt den kleinen Ueberraſchungen und 
Nüßlichkeiten gewidmet, die in der Familie und 
ohne große Ausgaben ſelbſtgebaſtelt werden. 
Ueber all dem wurden neben dem großen Ro- 
man und wunderhübſchen Weihnachtsnovellen 
reiche, vorweihnachtliche Küchenzettel nicht ver⸗ 
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geſſen, ſowie der wieder fo vielſeitige Mode: 
und Handarbeitsteil. Das Heft iſt zum üblichen 
ame (Mk. 0.40) — ohne Aufſchlag -- 
überall erhältlich, eventuell auch direkt vom 
Beyer⸗Verlag, Leipzig. 

Sprachenpflege. „Le Traducteur“, franzöſiſch⸗ 
deutſches Sprachlehr- und Unterhaltungsblatt, 
hilft erworbene franzöſiſche Kenntniſſe zu be⸗ 


feſtigen und zu erweitern. Eine fremde Sprache 


zu beherrſchen hat noch niemals geſchadet, wohl 
aber oft zu einer gutbezahlten Stellung ver⸗ 
holfen Probeheft koſtenlos durch den Verlag 
des „Traducteur“ in La Chaux⸗de⸗fonds 
(Schweiz). 

Ueber den Kauf von Pelztieren. Die Edel⸗ 
pelztierzucht als verhältnismäßig ſehr junger 
Erwerbszweig iſt nach Ueberwindung mancher 
Kinderkrankheiten > bei einer Stabilität 
angelangt, die ſich ſowohl für den beſtehenden 
Pelztierzüchter als auch den Neuintereſſenten 
günſtig auswirkt. Iſt es doch heute nicht mehr 
möglich wie vor Jahren in den Zeiten wildeſter 
Spekulation, daß der in die Gilde der Pelz⸗ 
tierzüchter neuhinzukommende Intereſſent durch 
gewiſſenloſe Nen Tiere mit minderwertigen, 
zuchtuntauglichen Tieren betrogen wird, ſofern 
er von einer lange beſtehenden 5 5 ſeine 
Tiere bezieht. Der lebhaften Nachfrage von 
Neuintereſſenten gelten die nachfolgenden kur⸗ 
zen Ratſchläge. Dieſe ſind in Folge 46 der lehr⸗ 
reichen und beſtbekannten Wochenſchrift „Mein 
Sonntagsblatt“ enthalten. Probefolgen ſtehen 
koſtenlos allen Intereſſenten von der Verwal⸗ 
tung von „Mein Sonntagsblatt“ in Neu⸗Tit⸗ 
ſchein zur Verfügung. Bezugspreis Zk. 2.80 für 
das Vierteljahr. 

— — 


Humor 


Offenherzig. 

„Bei der Feier dieſen Abend werde ich ſingen! 
Oder weißt du etwas, was dem Geburtstags⸗ 
kinde noch mehr Freude macht?“ 

„Wenn du nicht ſingſt!“ 

* 


Hoppe ſteht in einem Buchladen. 

„Was iſt denn das?“ fragt Hoppe den 
3 und deutet auf ein vielbändiges 

erk. 

„Das iſt ein Sternkatalog.“ 

„Was?“ ſtaunt Hoppe. „Gibts denn ſo 
wiele Filmſchauſpielerinnen?“ 

* 


Junges Mädchen. 

„Meine Mutter ſagt ja: bei einer Ver⸗ 
nunftheirat kann ſich die Liebe mit der Zeit 
finden. — Aber wenn man aus Liebe hei⸗ 
ratet — —“ 

„O, da kann ſich die Liebe mit der Zeit 
verlieren.“ 


Myſterium des Advents 


Von Wilhelm Meſch 


Zwei Tannenreislein auf einer Geſchäfts⸗ 
reklame genügen: „ k bald Weihnacht, Mutter?“ 
Noch ſteht der Herbſtwald braun, noch brennen 
die Hagebutten an den Hecken, aber zwei Tannen⸗ 
weige verfrühter Anpreiſung ſind Weiſer und 

eg. a i 

Die Nebel fallen, der Abend beginnt fon 
um fünf Uhr. Irgendwo fingt im Sender eine 
Melodie, die halbwegs an das uralt⸗ſüße ſiziliſch⸗ 
deutſche „O — ima“ erinnern ner Der 
Sechsjährige horcht . E i legt leiſe die Hand 
in die der Mutter. jünſchen darf man noch 
nichts, der herbſtliche Jahrmarkt mit Kuchen⸗ 
buden und Karuſſell iſt gerade vorbei, und 
1 Kinder ſchreibt der Nikolaus in 
ſein dickes Buch. i 


Und dann ſchneit es; blitzend⸗blank klirrt der 
groft in den Blautannen des Gartens; die 
chaufenſter füllen ſich ſtill mit Spielzeug und 
e an, der Adventsſtern leuchtet im 
reppenhaus, Geſchenk eines alten Herrnhuters, 
der die Enge ſeiner Jugendjahre überwand und 


doch nicht los kann von der demütigen Schlicht⸗ 
heit feiner Vorfahren: „Das ewig Licht geht 
dort hinein, gibt der Welt einen neuen ein.“ 
Und fern über den weißen Horizont hebt fih 
feurig die lichterleuchtende myſtiſche Nacht der 
Winterſonnenwende. 

Das tiefſte Märchen ſchlägt ſeine Augen auf. 

Iſt es die Freude am Kind, die jede Stunde 
heilig macht? Iſt es die wieder und drängender 
aufkeimende Jugend? Sicher erwachen wir noch 
einmal zu unſerm Tiefſten. Erſticktes, halb Ver⸗ 
tabenes will reden, ſcheueſte Verſchloſſenheit 
öjt die Zunge, wir find jung und mutig wie 
einſt, hungern und ſehnen uns in die brennende 
Tanne hinein und freuen uns über den zage 
aufquellenden Lebkuchenduft mehr als über das 
geſcheiteſte Buch und die befte Theaterauffüh⸗ 
rung. 
Aber es iſt wohl noch mehr darin. 
Der enge: der Ahnen baute in das 
ſchwarze Dunkel der langen nordiſchen Nacht 
Sonnenrad und flackernde Fackel; ſpätere 
Jahrhunderte ſchufen n und Tan⸗ 
nenbaum, bunte Papierketten und gleißende 
Glaskugeln. Was draußen verſank, zündete man 
innen wieder an. And die Lieder hoben das 
niemals ruhende Glänzen der Seele aus ver— 


1 Schächten hoch, daß es ſtrahle und 
euchte. 

Und wenn vieles zerbrach, wenn Not und 
Elend quälten, Krieg laſtete und Schande drückte, 
eins ſtand heller denn je auf: das heilig⸗hohe 
Bruder, überm Sternenzelt muß ein lieber 
Bater wohnen !“ - : 3 

Wenn wir m find, iſt Weihnacht, und 
Weihnacht will fromme Herzen und kindlichen 
Sinn. Das aber ijt der Sinn des Adpents. 
einfach werden und lauſchen. Die Hingabe 
lernen an das innerſte Ich, die Gewall der loten 
Dinge, die oft über uns Herr werden wollen, 
erſticken und auslöſchen vor dem Glänzen emes 
Kinderauges, in dem unſere und unſeres Volkes 
8 ſich wiederholt, und das da Zu⸗ 
an iſt, die wir nicht mehr ſehen, aber hoffen 
önnen. 

Und iſt nicht das Glauben ſchöner als das 
Sein, das Sehnen weiter als die Erfüllung? 
Alles Glück umſchließt eine Stunde, aber der 
Wunſch brennt ewig, und aus allem Gewähren 
quillt neues Verlangen. 


Weihnacht, du tiefe Güte, ſenke dich TEn 15 
mit ein! 


Blühe, du ſüße Blüte, aus dem verwirrten 
Schein! 
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Einmal werd ich dir gefallen 


Roman von Hermann Thimmermann 
Copyright 1934 by Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München 


(1. Fortſetzung) 


„Bitte, gehen Sie doch. Wahrſcheinlich hat Ihre 
Tante das Fläſchchen ſchon warmſtellen müſſen. Kinder 
müſſen ihre regelmäßige Mahlzeit bekommen.“ 

Der junge Herr wurde ſehr rot. Nun iſt es natür⸗ 
lich ganz unmöglich, dachte er, zu gehen, und beinahe iſt 
es auch unmöglich geworden, ihr das zu ſagen, was 
geſagt werden muß. 

„Herr Abendroth,“ jagte er gereizt, „bitte der Frau 
Baronin mitzuteilen, daß ich nicht zum Eſſen komme. 
Ich werde mir nachſervieren laſſen.“ 

Der Erzieher ſtierte ſeinen Zögling mit aufgeriſſe⸗ 
nen Augen an, dann rückte er zum wiederholten Male 
nervös ſeine Brille zurecht und wiſchte ſich mit ſeinem 
Taſchentuch über die Stirn. 

„Ich werde es melden,“ murmelte er, „aber ich 
bemerke, daß es ein unerhörter Vorfall iſt.“ 

Damit ſchloß er die Gartentür hinter ſich, und man 
hörte ſeine kurzen, eiligen Schritte ſich entfernen. 

Der junge Landſtreicher arbeitete ſchweigend am 
Vergaſer, den er abgenommen hatte und den er nun 
auseinandernahm. Matheſi ſah ihm zerſtreut zu und 
enthielt ſich jeglicher Bemerkung. Sie hatte keinen Blick 
für Berber, der aufgeregt auf der Landſtraße hin und 
her ging. 

Die Sonne brannte mit ihrer ſtarken Mittagskraft 
auf die Landſchaft herunter, regungslos und ſchweigend 
lagen die Aecker, die Wieſen und die grünen Wälder. 
Hinter der Gartenpforte kauerten träge die Hunde im 
Schatten der Büſche, ihre Zungen hingen weit heraus 
und ihre Augen waren geſchloſſen vor Faulheit. 

Berber wanderte unabläſſig auf und ab. Bisweilen 
ſtreiften ſeine heißen Blicke das Mädchen, das gelaſſen 
und anmutig dem Wanderburſchen Werkzeuge hin⸗ 

reichte. Ein unbeſchreiblicher Hauch ging von ihr aus, 
und ihr Anblick machte Berber beinahe wahnſinnig. 

„Ich möchte Sie etwas fragen,“ begann er heiſer, 
„es klingt vielleicht dumm .. . ich .. bitte halten Sie 
mich nicht für wahnſinnig ...“ 

Plötzlich gab er ſich einen Ruck, blieb ſtehen, ſtarrte 
einen Augenblick in den fernen Wald, zögerte noch eine 

Sekunde, dann trat er auf Matheſi zu. 

Verwundert ſah ſie auf. 


„Schießen Sie los,“ ermunterte ihn Matheſi 
nüchtern. ; 

„Gewiß ... ich ... wollen Sie meine Frau 
werden?“ 


Matheſt öffnete leicht die Lippen vor Ueberraſchung 
und dem Landſtreicher fiel eine Kneifzange klirrend zu 
Boden. . 

„Ich bin mir bewußt, wie dumm es klingt,“ ſtieß 
Berber haſtig hervor. „Hier ... auf einmal ich 
. aber es kommt jetzt darauf an, wiſſen Sie 
Sie brauchen bloß ganz kurz ja oder nein zu jagen... . 
oder, wenn Sie mich erft mal kennenlernen wollen.. 
ich meine .. . es iſt ja en daß ... Sie werden es 

ab 


wohl nicht verſtehen . 


ie 


Er brach plötzlich ab. Er hatte ſich unrettbar in 
ſeinen Satz verſtrickt. Auf ſeiner Stirn ſtanden dicke 
Schweißtropfen. 

Matheſi ſtand noch immer mit leicht geöffneten 
Lippen und ſie hatte in dieſem Augenblick zwar immer 
noch ein ſehr ſchönes, aber nicht gerade ein beſonders 
kluges Geſicht. 

Der Landſtreicher räuſperte ſich und fie wandte ſich 
ihm ganz automatiſch zu. Er ſtellte den Schwimmer des 
Vergaſers behutſam auf einen Lappen auf die Erde und 
dann richtete er ſich fröhlich auf. 

„Das iſt der pfundigſte Einfall, den ich jemals mit⸗ 
angehört habe,“ ſagte er, „und da es nun einmal in 
dieſem Moment darauf ankommt, möchte auch ich Ernſt 
machen. Wollen Sie meine Frau werden?“ 

Jetzt fuhr Matheſi auf. 

Aber der Wanderburjche durchſchnitt mit einer Hef- 
tigen Armbewegung die Luft und fuhr fort: „Ruhig, 
bitte. Anhören. Die Lage iſt auf den erſten Blick ver⸗ 
dammt komiſch. Und Sie denken gewiß, wir machen alle 
beide einen Witz. Es wäre ein ſchlechter Witz. Und was 
mich betrifft, ſo mache ich keinen Witz. Mir iſt todernſt 
zumute Allerdings bin ich nicht in der zuständigen 
Aufmachung, das gebe ich zu. Ich hatte ja auch keinen 
Schimmer, daß ich jo jemanden treffen würde ... Und 
ich muß zuerſt eine Erklärung . ..“ 

Matheſi hatte wieder Luft bekommen. 

„Na und alſo,“ bemerkte ſie gelaſſen, „die Sonne 
ſticht und man hat ſchon beſſere Scherze mit mir ge⸗ 
macht. Wollen wir uns dieſem Vergaſer hier zuwenden. 
Ich muß nämlich allmählich heimfahren.“ 

Berber ſchüttelte den Kopf. „Verzeihung, es kann 
ſein, daß dieſer Mann hier ſich einen unziemlichen Witz 
mit Ihnen erlaubt hat. Ich nicht, nein, nein. Ich 
meine es völlig ernſt. Ich frage Sie, ob Sie meine Frau 
werden wollen!“ 

„Ich meine es auch ernſt und ich frage Sie auch,“ 
ſagte der Wanderer hartnäckig. 

Matheſi wurde wütend. Sie wandte ſich an Berber 
und ihre Augen ſprühten vor ehrlichem Zorn. 

„Nehmen Sie ſich in acht, Sie junger Draufgänger! 
Wenn ich jetzt, ſo wie ich bin und ſtehe, zu Ihrer Tante 
ginge! Dann müßten Sie, ob Scherz oder Ernſt, zu 

hrem Worte ſtehen! Das könnte eine verflucht unan⸗ 
genehme Situation für Sie werden!“ 

„Wie?“ rief Berber. „Sie wollen wirklich gleich 

mit mir zu meiner Tante gehen?“ 

„Nein. Sie alberner Menſch Sie!“ ſchrie Mathefi 
aufgebracht, „das will ich keinesfalls, ſondern ich möchte 
nach Hauſe!“ 

„Aber Sie haben doch ſelber eben gejagt, daß ...“ 

„Gar nichts habe ich geſagt,“ brüllte Matheſi, „ich 
laſſe keine albernen Witze mit mir machen!“ 

Der Landſtreicher grinſte über das ganze Geſicht 
und ſeine tauſend Sommerſproſſen vollführten einen 
Freudentanz. „Pfundig, pfundig!“ ſagte er. „Aber 
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wenn Sie mir jetzt erlauben, einige Erklärungen über 
mich abzugeben, dann .“ 

„Halten Sie den Mund gefälligſt!“ fuhr ihn das 
Mädchen an. „Hier haben Sie Ihre Mark, ſcheren Sie 
ſich zum Teufel, ich repariere meinen Wagen allein 
oder ich gehe zu Fuß nach Hauſe.“ 

Sie erſtickte vor Wut und brachte kein Wort mehr 
heraus. Eine ganze Stunde ſtand ſie ſchon auf dieſer 
langweiligen Landſtraße in der glühenden Hitze mit 
einem Wagen, der nicht fahren wollte und mit zwei 
dummen Jungens, die der Sonnenſtich getroffen hatte. 
Der Reſt ihres Humors und ihrer Faſſung war dahin. 

„Matheſi,“ begann Berber von neuem, „bitte über⸗ 
legen Sie es ſich. Sie ſind die Frau, von der Ir 

Das Mädchen wollte ihn anfahren, aber plötzlich 
ſtockte ſie und ihre Augen funkelten. Sie trat dicht vor 
ihn hin und packte ihn am Arm. 

„Gut. Reden Sie nicht weiter! Wer Sie auch 
immer ſein mögen, dieſer Wanderburſche hier iſt Zeuge, 
daß Sie mir ſoeben einen Heiratsantrag gemacht haben. 
Laſſen Sie mich ausreden. Sie haben ſich auch bereit 
erklärt, ſofort mit mir, ſo wie ich hier bin, zu Ihrer 
Tante zu gehen und ihr das mitzuteilen. Stimmt das 
oder ſtimmt das nicht? Schön, ich erſuche Sie, unver⸗ 
züglich mit mir zu Ihrer Tante, der Frau Baronin, zu 
gehen und mich als Ihre Verlobte vorzuſtellen. 
Kommen Sie.“ 

„Pfundig! 
entzückt. í 

Berber ſtand bewegungslos. Er fah dem Mädchen 
in die Augen und ſie hielt ſeinem Blick ſtand. Aber 
zum erſtenmal entdeckte ſie, was für reine, klare und 


Pfundig!“ ſtöhnte der Landſtreicher 


merkwürdig ſtarke Augen er hatte und ſie entdeckte noch 


mehr: ſein Geſicht war auf einmal gar nicht mehr weich 
und zart, ſondern hart und unnachgiebig, und das vier⸗ 
eckige Kinn trat ſcharf hervor. 

Es intereſſierte ſie jetzt wenig. Sie wollte ihm be⸗ 
weiſen, daß niemand, wer es auch ſei, ſolche Scherze mit 
ihr machen dürfe, ſie war heiß vor Entrüſtung, ſie wollte 
ihm eine verdammt böſe Viertelſtunde verſchaffen und 
dann lachend verſchwinden, und überdies war ſie in 
einem Winkel ihres erboſten Herzens neugierig, wie er 
ſich aus dieſer Affäre ziehen würde. 

Berber wandte ſich wortlos zur Gartentür, und ſie 
folgte ihm. 

Der Landſtreicher rief ihnen verdutzt nach: „Aber 
Sie werden doch nicht ... ich heiße Bergenruen. 
hören Sie doch ...“ 

Sie hörten es nicht mehr, ſie waren ſchon im Park 
AE 8 und er hörte nur die Hunde bellen und 
toben. 

„Auf alle Fälle mache ich ihren Wagen in Ord⸗ 
nung,“ knurrte er, „das weitere wollen wir dann 
ſehen.“ 

Und er ſetzte ſich auf die Straße, nahm einen 
Lappen, griff nach dem Vergaſer und arbeitete nach⸗ 
denklich drauflos. Er ſchwankte zwiſchen Grimm und 
einer unendlichen Heiterkeit, und bisweilen ließ er 
Lappen und Maſchinenteile ſinken und pfiff vor fih hin. 

Ich bin ein vernünftiger Menſch allererſten Ran⸗ 
ges, dachte er, allererſten Ranges, prima und hoch⸗ 
qualitativ, aber wenn ſie mich anſtatt dieſes eleganten 
Hanswurſten nehmen will, allmächtiger Himmel, ich 
tu's, ich mach's, ich bin dabei. 

Und es wurde ihm entſetzlich ſchwül bei dieſem 
Gedanken. 
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Und er ſang mit aller Inbrunſt, die ſeine Phan⸗ 
taſie aufbrachte, und mit einer hochqualitativ falſchen 
Stimme: „Ich kenn diſch nicht, ich kenn diſch nicht und 
lieb diſch doch...“ ; 

Die Baronin Ada Hellgum Hatte fih nad dem 
Tode ihres Mannes einem Daſein der abſoluten Ge- 
nauigkeit, der abſoluten Ordnung, Pünktlichkeit und 
Regelmäßigkeit hingegeben. Jedermann konnte ſich 
nach ihr richten wie nach der Uhr. Sie ſaß jetzt ſchwei⸗ 


gend am runden Tiſch in der Halle, eine in hellgraue 


Seide gefrorene, magere Dame, ihr gegenüber mit 
niedergeſchlagenen Augen Herr Abendroth, der nervös 
ſeinen Suppenlöffel handhabte. 

„Aber Abendroth,“ ſagte die Baronin plötzlich 
eiſig, „Sie paddeln ja förmlich in Ihrer Suppe!“ 

„Verzeihung!“ murmelte der Hauslehrer, „ich bin 
etwas faſſungslos.“ 

„Ich auch,“ erklärte die alte Dame kühl und wandte 
ſich zum Diener, der in Eskarpins und ſeidenen 
Strümpfen und Lackſchuhen und im Frack ſervierte. 

„Södermann, die Schale mit dem grünen Salat 
bitte weder rechts noch links von meinem Teller, ſon⸗ 
dern davor. Ich mache nicht gern Freiübungen, wenn 
ich De Schweigend ſtellte der Diener die Schale 
zurecht. 

„Ich begreife nicht,“ ſagte die Baronin, „wieſo ein 
junges Mädchen alleine ſich auf der Landſtraße herum⸗ 
treibt, Abendroth. Begreifen Sie das? Sie hätten 
Berber klarmachen müſſen, daß ich unter keinen Um- 
ſtänden dulde ... ich verſtehe überhaupt nicht 
warum läuft er denn auf die Landſtraße hinaus? Hat 
er Ihnen das beantwortet? Es iſt zum erſten Male, 
ſeit er auf der Welt iſt, daß er ſich einer Ungezogenheit 
ſchuldig macht. Nun weiß ich nicht, ſoll ich es hingehen 
laſſen oder ſoll ich mit unerbittlicher Strenge ein⸗ 
greifen, was meinen Sie? Reden Sie doch etwas, 
Abendroth. Sie find doch ein pädagogiſch geſchulter 
Mann? Was macht man in einem ſolchen Falle? Gibt 
es dafür Beiſpiele im Leben großer Männer oder.. 

Herr Abendroth ſah die Baronin düſter an. 

„Große Männer waren eigentlich ſehr oft unge⸗ 
zogen, in ihrer Jugend, in ihrer Reife und auch in 
ihrem Alter,“ brummte er. 

„So!“ ſtaunte die alte Dame. „Das waren ſie?“ 

Und ſchweigend erſtach ſie die Paſtete auf ihrem 
Teller. Nach dem erſten Biſſen legte ſie die Gabel auf 
das Tiſchtuch. 

„Södermann, ſind in dieſer Paſtete Sägeſpäne oder 
Ziegelſteine?“ 

„Nein, Frau Baronin,“ antwortete der Diener 
verblüfft. 

„Dann ſind es Kellertreppen,“ erklärte ſie, „nehmen 
Sie das Zeug wieder in die Küche, ich habe den ganzen 
Mund voller Steine. Was ſagen Sie überhaupt zu 
Berber, Abendroth? Iſt Ihnen nicht in letzter Zeit ein 
gewiſſer Trotz an ihm aufgefallen? Eine gewiſſe un⸗ 
ziemliche Art und Weiſe, mir zu widerſprechen? Uebri⸗ 
gens widerſpricht er Ihnen auch. Aber das iſt nicht ſo 
tragiſch, Sie haben ohnehin ſeinen Reſpekt niemals in 
hervorragendem Maße genoſſen.“ 

„Aber Frau Baronin,“ antwortete der Hauslehrer 
entſetzt. „Frau Baronin ſagen da etwas ſehr De⸗ 
primierendes.“ 

„Ich ſage es, weil es ſo iſt. Denn wenn Sie ſeinen 
Refpeft genöſſen, wäre er jetzt mit Ihnen zum Effen 
gekommen und würde ſich nicht auf der Landſtraße 
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herumtreiben, um irgendeinem Frauenzimmer beim 
Reparieren ihres Wagens zuzuſehen. Ich glaube über⸗ 
haupt, daß 

Sie brach ab, denn draußen auf der Terraſſe wur⸗ 
den eilige Schritte hörbar, und dann kam Berber 
a und Hinter ihm ging langjam ein 
Mädchen. 

Mit einem Ruck legte die Baronin Meſſer und 
Gabel auf ihren Teller. 

„Tante Ada,“ begann Berber haſtig, „ich bitte um 
Entſchuldigung, ich“ 

Die Baronin ſah an ihm vorbei und ſtarrte auf 
das Mädchen. Dieſes Mädchen trug ziemlich kurze 
Röckchen, Wadenſtrümpfe, eine ziemlich ramponierte 
Bluſe, und dieſes Mädchen hatte eine mehr als un⸗ 
ordentliche Friſur, ihre zerwühlten blonden Haare 
flammten in den Sonnenſtrahlen, die durch Tür und 
Fenſter ſchienen, wie eine lodernde Fackel. 

Es iſt klar, daß dieſe Erſcheinung der Baronin auf 
die Nerven ging. Sie ſah durch ihren Neffen hindurch 
und ſetzte ſich kerzengerade, den Kopf mit den ſorgfältig 
gepuderten Haaren zurückgeworfen. 

„Was wünſcht das Fräulein?“ 

Berber trat näher. 

„Tante Ada,“ begann er wieder, „ich.“ 

„Was das Fräulein wünſcht, habe ich gefragt!“ 

Tante Adas Stimme glich einem tiefen Donner⸗ 
grollen, und Herr Abendroth ſtierte faſſungslos auf 
die Szene. 

Berber nahm ſich zuſammen. 

„Tante Ada, wir haben uns ſoeben verlobt. Ich 
muß dir das aber erſt erklären. Ich weiß, daß du es 
nicht gleich verſtehen wirſt.“ 

„Einen kleinen Moment,“ unterbrach ihn die Va⸗ 


‘tonin, „ich habe dir nicht zugehört. Würdeſt du noch 


einmal wiederholen, was du mir ſoeben geſagt haſt?“ 

„Es iſt meine Verlobte, Tante Ada! Wir haben 
uns verlobt, und wir wollen uns heiraten! Aber ich 
muß dir das erft einmal erklären, ich ...“ 

„Einen Augenblick, Berber. Seit wann kennt ihr 
euch denn? Du haſt wohl jahrelang mir etwas ver⸗ 
heimlicht, wie? Und in welchem Aufzug macht denn 
dieſes Fräulein bei mir Beſuche? Warum kommt ſie 
denn nicht gleich im Badeanzug, wie? Antworte. ſeit 
wann kennt ihr euch?“ 

Berber war etwas ratlos durch dieſe Frage und 
ſah Matheſi an. 

Matheſi ſagte ſanft: „Seit einer halben Stunde, 
Frau Baronin.“ 

Berber ergänzte: „Aber laß dir doch erſt einmal 
alles erklären, Tante Ada, du mußt doch erſt mal 
wiſſen .“ 

„Einen Augenblick,“ fuhr ihn die Baronin an, 
„erſt einmal 

„Du läßt mich ja überhaupt nicht zu Worte 
kommen,“ ſagte Berber vorwurfsvoll. 

„Nein, ich laſſe dich auch nicht zu Worte kommen. 
Vorläufig wenigſtens und hier. In meinem Zimmer 
nehme ich dann ſpäter deine ſogenannten Erklärungen 
entgegen. Södermann, laſſen Sie uns allein. Jetzt 
möchte ich von dieſem Fräulein hier einige Antworten 
haben. Ich habe nicht zugehört, was Sie vorhin ſagten. 
Seit wann kennen Sie meinen Neffen?“ 

„Seit einer halben Stunde,“ antwortete Matheſi 
vergnügt, „ſeit genau einer halben Stunde!“ 

Die Baronin zwinkerte vor Entrüſtung. 
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„Sie wollen doch nicht damit jagen, daß Sie 
meinen Neffen vorher im Leben niemals geſehen 
haben?“ 

„Niemals, Frau Baronin, er heiratet mich, wie 
man ſagt, vom Fleck weg.“ 

Die Baronin wandte ſich zu dem Hauslehrer. 

„Abendroth, haben Sie das auch alles mitangehört 
oder bin ich plötzlich wahnſinnig geworden? Kennen 
Sie das junge Mädchen?“ 

Herr Abendroth warf einen verzweifelten Blick auf 
ſeinen entarteten Zögling, dann murmelte er: „Frau 
Baronin werden ſicherlich für einen Scherz mißbraucht.“ 

„Aber nein!“ rief Berber. „Aber in keiner Weiſe! 
Ich komme nur nicht zu Wort! Ich möchte doch alles 
erſt mal erklären.“ 

„Dann erklären Sie es endlich,“ ſagte Matheſi. 
Sie war höchſt befriedigt von dem Verlaufe, den die 
Sache genommen hatte. So und nicht anders hatte ſie 
ſich die Angelegenheit vorgeſtellt. Sie würde ſich noch 
eine kleine Weile an dem Anblick der Familienſzene 
ergötzen und ſich dann aus dem Staube machen. 

„Komm mit auf mein Zimmer!“ forderte Tante 
Ada, aber Berber ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, ich möchte nicht mit auf dein Zimmer 
kommen. Ich möchte dir das in Gegenwart von 
Matheſi erklären, ich ...“ 

„Matheſi!“ wiederholte Tante Ada verſtändnislos, 
„wer iſt denn Matheſi?“ 

Berber fuhr auf. „Bitte, laß mich endlich einmal 
zu Worte kommen. Matheſi heißt meine Verlobte, die 
hier vor dir ſteht und die ich liebe. Es gibt nämlich 
eine Liebe auf den erſten Blick! So wahr mir Gott 
helfe, es gibt eine. Und wenn du mir das nicht 
glauben willſt, ſo kann dir das Herr Abendroth aus 
der Literatur und aus der Geſchichte beweiſen, nicht 
wahr, Herr Abendroth?“ 

„Gewiß, gewiß ... ſtammelte der Hauslehrer, 
r 

Die Baronin ſtand jetzt langſam und erbittert auf. 

„Ich bitte doch, mich mit Geſchichte und Literatur 
verſchonen zu wollen! Ich bin ſeit fünfundfünfzig 
Jahren aus der Schule. Iſt es richtig, daß du dieſes 
Fräulein hier erſt ſeit einer halben Stunde kennſt? Ja 
oder nein?“ 

„Ja, Tante.“ 

Tante Ada betrachtete ihren Neffen forſchend. 

„Fühlſt du in der letzten Zeit eine gewiſſe Müdig⸗ 
keit im Hinterkopf und eine gewiſſe Mattigkeit in den 
Gliedern? Schläfſt du ſchlecht und haſt du böſe 
Träume? Haft du manchmal Angſtzuſtände und glaubit, 
es wolle dich jemand ermorden? Läßt dein Gedächtnis 
nach und ſiehſt du Erſcheinungen um dich, die dich be⸗ 
drängen? Sag's ruhig, Berber.“ 

„Deine Tante meint, du ſeiſt verrückt geworden,“ 
ſagte Matheſi gelaſſen zu dem jungen Menſchen, der 
rerſtändnislos die Fragen hatte über ſich ergehen laſſen. 

Jetzt ſah er das Mädchen entzückt an. Er hatte 
nichts anderes gehört, als daß ſie zum erſtenmal Du zu 
ihm geſagt hatte, und das verſetzte ihn in einen Taumel 
von Glück und gab ihm einen Mut ohnegleichen. 

Er ging hin und legte ſeinen Arm um die Schul⸗ 
tern der alten Dame. 

„Hör mich doch einmal zu Ende an,“ bat er weich, 
„ich bin doch nun allmählich ziemlich erwachſen, nicht 
wahr? Und ich habe mich ſeither um Frauen herzlich 
wenig gekümmert, das mußt du doch zugeben. Aber ich 
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habe mich immer geſehnt, einmal einen Menſchen zu 
finden, den man liebt und mit dem man fürs ganze 
Leben zuſammen bleiben möchte, und jetzt ...“ 

Tante Ada nahm ſeinen Arm heftig von ihrer 
Schulter. 

„Sag mir keine Gedichte auf,“ ſagte ſie kühl, „alſo 
du glaubſt, dieſes Fräulein hier zu lieben. Du kennſt 
ſie ſeit einer halben Stunde? Du willſt ſie heiraten? 
Wer iſt denn dieſes Fräulein? Weißt du denn über⸗ 
haupt, wie ſie heißt?“ $ 

„Sie heißt Matheſi!“ antwortete Berber ſtrahlend. 

„Und wie weiter?“ 

; „Sie heißt Mathefi. ..“ wiederholte Berber, dann 
ſtockte er und verſuchte ſich verzweifelt zu erinnern. 
„Warte mal einen Augenblick, Tante. Matheſi ...“ 

Er ſchielte zu dem Mädchen hinüber, aber ſie 
lächelte nur heiter. 

„Sehr hübſch,“ ſagte ſeine Tante eiſig, „und wann 
willſt du dieſes Mädchen hier, deſſen Namen du nicht 
einmal weißt und deſſen Familie du ſicherlich ebenſo 
wenig kennſt, heiraten?“ 

„Sobald wir die Papiere in Ordnung haben und 
aufgeboten ſind, Tante.“ 

„Ausgezeichnet!“ erklärte die Baronin ſpöttiſch, 
zund Sie, mein Fräulein, Sie ſind damit einverſtan⸗ 
den? Sie liebten meinen Neffen ebenfalls auf den 
erſten Blick, nicht wahr?“ 

Matheſi ſah die alte, empörte Dame plötzlich ver⸗ 
legen an. Ihre Sicherheit war auf einmal verſchwun⸗ 
den. Der Scherz hatte jetzt ein Ende. Sie hatte die 
Zudringlichkeit des jungen Menſchen mit dieſer höchſt 
unerquicklichen Szene genügend beſtraft. 

„Frau Baronin,“ antwortete ſie leiſe, „ich bitte 
ſehr um Entſchuldigung. Ihre Erregung hat gar keinen 
Grund. Ich liebe Ihren Neffen nicht und ich werde ihn 
natürlich auch nicht heiraten. Es war nur ein alberner 
Scherz von mir. Ich kann Ihnen dieſen Scherz nicht 
einmal erklären. Verzeihen Sie.“ 

Matheſi machte einen höchſt anmutigen Knicks, 
nickte Berber zu, drehte ſich um und verließ mit ihren 
leichten, langen und raſchen Schritten den Raum. 

In der Halle lag ein tödliches Schweigen. 

Berber ſtarrte auf die Tür, durch die Matheſi ver⸗ 
ſchwunden war, und Herr Abendroth ſtieß einen end⸗ 
loſen Seufzer der Erleichterung aus. 

„Wir werden uns über dieſe ſehr eigentümliche 
Epiſode noch einmal unterhalten müſſen,“ erklärte die 
Baronin, nachdem ſie ſich einigermaßen gefaßt hatte, 
„und jetzt wollen wir endlich weitereſſen.“ 

Sie drückte energiſch auf die Klingel neben ihrem 
Teller. 

Aber Berber war ſchon hinausgeeilt, ſprang die 
Treppen der Terraſſe hinunter und holte Matheſi an 
der Gartenpforte ein. 

Er packte ſie an der Schulter und riß ſie herum. 

Sie lächelte ihn an. 

„Es war zu dumm von mir,“ ſagte ſie, „ich hätte 
dieſen albernen Witz nicht machen ſollen, aber ich war 
einfach zu ärgerlich über Sie. Sie waren zuerſt albern 
und dann bin ich eben auch albern geworden. Es iſt 
ſonſt nicht meine Art und ich glaube, ich habe einen 
Sonnenſtich.“ 

Er ließ ſie los. z 

Und er ftand auf einmal wieder genau jo ſchüchtern 
und verblüfft vor ihr, wie in dem Augenblick, als er 
aus dem Park trat und ſie ihn zu ihrer Hilfe komman⸗ 
dierte. Er lächelte etwas krampfhaft. Es war ja auch 
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keine einfache Situation für ihn. Er war in den letzten 
Minuten mit einer ungeheuren Ladung von Dynamit 
angefüllt geweſen und er war zum erſten Male in 
ſeinem Daſein explodiert, explodiert vor Freude an 
dieſem Weſen, das ſo unerwartet in ſein Leben getreten 
war und er war entſchloſſen geweſen, augenblicklich zu- 
zugreifen und ſich dieſes ſüße Weſen zu ſichern. In einem 
nie erlebten Schwung ſeines Herzens hatte er etwas 
unternommen, was ihm vorher noch als unmöglich er⸗ 
ſchienen war. Jetzt mußte er einſehen, daß mit ihm 
geſpielt worden war, und das raubte ihm unverzüglich 
ſeine ganze heroiſche Haltung. Er ſank zurück, dorthin, 
woher er gekommen war, in feine „Beſchaulichkeit“. 

„Ja natürlich,“ ſagte er höflich, „ich verſtehe. Dann 
wollen wir nicht mehr davon ſprechen.“ 

Er begleitete Matheſi hinaus auf die Straße. Im 
Wagen hinter dem Steuer ſchlief mit baumelndem Kopf 
der Landſtreicher. 

Das Mädchen blieb entzückt ſtehen. 

„Hören Sie nur,“ flüſterte ſie hingeriſſen, „er 
ſchnarcht!“ 

Berber ſchluckte heftig, dann faßte er noch einmal 
allen Mut zuſammen und flüſterte zurück: „Matheſi. 
glauben Sie nicht, daß Sie mich einmal, ſpäter einmal, 
lieb bekommen würden?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Berber,“ antwortete ſie aufrichtig, „ich 
glaube nicht.“ f 

„Und warum nicht?“ 

„Sie gefallen mir nicht genug.“ 

Sie ging raſch hinüber und faßte den Landſtreicher 
an der Schulter. Er fuhr ſofort hoch, war ſofort knall⸗ 
wach, ohne Uebergang, ohne Blinzeln, wie alle Men⸗ 
ſchen, die ſich viel in der freien Natur aufhalten. 

„Ich habe geſchlafen!“ brüllte er behaglich, „alles 
in Ordnung mit dem Wagen! Bei euch iſt hoffentlich 
nicht alles in Ordnung!“ 

Prüfend betrachtete er die Geſichter der beiden. 

ann pfiff er durch die Zähne und kletterte aus 
ſeinem Sitz? ; 

„Ihre Mark habe ich Ihnen wohl ſchon gegeben?“ 
fragte Matheſi gleichgültig. 

„Alles erledigt,“ erklärte der junge Wanderer fröh⸗ 
lich. „Wünſchen die Dame eine Quittung?“ 

Das Mädchen würdigte ihn keiner Antwort, ſie 
ſtieg ein und warf den Motor an. Dann nickte ſie den 
beiden Männern, die nebeneinander ſtanden, kühl zu 
und ſchob den erſten Gang ein- 

„Einmal werd ich dir gefallen!“ ſagte in dieſem 
Augenblick Berber laut. 

„Ich dir noch mehr!“ ſetzte der Landſtreicher eilig 
hinzu, aber Matheſi hörte den zweiten Satz nicht mehr, 
mit einem Rug fekte ſich das Auto in Bewegung und 
fuhr fauchend davon. 

Andächtig ſahen die beiden den Wagen in der 
nächſten Kurve am Park verſchwinden. „Da fährt ſie 
hin und kommt nicht mehr,“ ſtellte der Landſtreicher 
ſachlich feſt und Berber nickte. 

„Ja, da fährt ſie nun hin.“ 

„Und jetzt erzählen Sie mir mal die Tragödie,“ 
fuhr der Wanderer fort. „Kommen Sie, ſetzen wir uns 
in den Graben, ein Straßengraben iſt noch lange nicht 
das ſchlechteſte Sofa auf dieſer komiſchen Welt. Alſo 
erzählen Sie mal, wie iſt die Sache verlaufen, hat 
Ihre Tante um ſich geſchoſſen? Oder hat ſie den Pfarrer 
für morgen beſtellt und die Kirche ſchmücken laſſen?“ 

Berber ſchüttelte den Kopf. (Fortſetzung folgt.) 
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Das Geſetz 
über die Akzeptbank 


Durch das Geſetz vom 24. 3. 1933 ſind den 
Kreditinſtituten Erleichterungen mit Hilfe der 
Akzeptbank zugeſtanden worden, wenn ſie ihren 
Schuldnern Vergünſtigungen im Bereiche land- 
wirtſchaftlicher Forderungen gewähren. Das 
Geſetz iſt zuſammen mit der Verordnung über 
die Konverſion und das Moratorium der land⸗ 
wirtſchaftlichen Schulden durch eine Verordnung 
neu redigiert worden, die mit dem 1. Dezember 
1934 in Kraft tritt. Die Verordnung enthält 
noch nicht die endgültige Regelung. Dieſe bleibt 
vielmeht in Form von Ausführungsvorſchriften 
zu erwarten. Die wichtigſten Beſtimmungen des 
Geſetzes ſind folgende: ; 

er Finanzminiſter wird ermächtigt, in dem 
im Geſetz vorgeſehenen Bereiche der Kreditge⸗ 
noſſenſchaften, Kommunalſparkaſſen uſw. aus⸗ 
nahmsweiſe auch anderen Unternehmen und Ge⸗ 
noſſenſchaften, die keine Bankgenoſſenſchaften 
ſind, Hilfe zu erteilen. Vorausſetzung iſt, daß 
dieſe Inſtitute mit den Schuldnern Verträge ab⸗ 
ſchließen, welche die Zerlegung des Kapitals 
in Raten und die gen order der Verzinſung 
bei landwirtſchaftlichen Forderungen zum Ge⸗ 
genſtande haben. ieſe Konverſionsverträge 
müſſen ſchriftlich geſchloſſen werden. Die For⸗ 
derungen müſſen in Zloty ausgedrückt werden. 
Der Abſchluß eines ſolchen Vertrages mit allen 
ſpäteren Aenderungen ſtellt nicht eine Novation 
der urſprünglichen Pflichten dar, d. 8 das be⸗ 
ſtehende Rechtsverhältnis wird im Sinne des 
Geſetzes nicht durch ein neues erſetzt. Dem 
Staate iſt zu der Hilfe ein Betrag von 150 
Millionen Zloty zur Verfügung geſtellt wor⸗ 
den. Die Hilfe des Staates beträgt 50 Prozent 
der Verluſte, die das Inſtitut an dem Kapital 
der landwirtſchaftlichen Forderungen bei Ab⸗ 
ſchluß des Vertrages erleidet. Die Hilfe des 
Staates in Verbindung mit der Herabjegung 
der Zinſen wird der Miniſter im Verordnungs⸗ 
wege feſtſtellen. Welchen Inſtituten und bei 
welchen Beträgen ihnen die Hilfe erteilt wird, 
unter welchen Bedingungen die Verträge ab⸗ 
geſchloſſen werden müſſen und alle anderen 
Einzelheiten ſind einer Verordnung vorbehalten. 
ur Erteilung von Akzeptkredit ſowie zur Durch⸗ 
ührung aller anderen in der erordnung vor⸗ 
geſehenen Geſchäfte iſt die Akzeptbank gegründet 
worden. Sie kann eigene Obligos, für die ſich 
der Staat verbürgt, bis zu 100 Millionen Zloty 
herausgeben. Bei der Akzeptbank wird ein Kon⸗ 
vertierungskomitee gebildet. 


Die wichtige Neubeſtimmung in dieſem Geſetz 
iſt folgende: 

In den Fällen, in denen Schuldner der Gläu⸗ 
bigerinſtitute Beſitzer von 3 der 
Gruppen A und B aus der Entſchuldungsver⸗ 
ordnung (Landwirte bis 50 bzw. 500 Hektar) 
ind, müſſen die Kreditgenoſſenſchaften uſw. den 

ertag mit den Schuldnern abſchließen. Bei 
der Gruppe B beſteht die Beſchränkung, daß 
dieſe Pflicht nur dann beſteht, wenn die Ver⸗ 
ſchuldung dieſer Beſitzer nicht 75 ae der 
Schätzung der Inſtitute für langfriſtigen land⸗ 
wirtſchaftlichen Kredit überſteigt. Falls die 
Gläubigerinſtitute danach ech Abſchluß des 
Vertrages verpflichtet ſind können die Schieds⸗ 
ämter auf Antrag des Schuldners einen Be⸗ 
ſchluß erlaſſen, auf Grund deſſen eine durch das 
Inſtitut in das Vermögen des Schuldners ein⸗ 

eleitete Zwangsvollſtreckun aufzuheben ifi. Im 
alle = Aufhebung muß jedoch der Schuld⸗ 
ner die Zurückzahlung der Schuld nebſt Zinſen 

in den Beträgen ausführen, welche für die Ver⸗ 
träge feitgelteltt werden, die durch die Inſtitute 
mit der betreffenden Kategorie der Schuldner 
geſchloſſen werden. gm in den Fällen, in denen 
das Inſtitut zum Abſchluß von Verträgen ver⸗ 
pflichtet iſt, der Vertrag nicht zuſtande kommt, 
wird das Konvertierungskomitee auf Antrag 
einer der Parteien entſcheiden, wer die Schuld 


am Nichtzuſtandekommen des Vertrages trägt. 
Wenn feſtgeſtellt wird, daß der Vertrag durch 
chuld des Inſtitutes nicht zuſtandegekommen 
iſt, ſo werden bezüglich des Schuldners und des 
Inſtitutes die Vorſchriften der ſogenannten 
ade e e e vom 24. 10 1934 an⸗ 
gewandt, d. h. das Kreditinſtitut muß ſich die 
Anwendung dieſer Vorſchriften gefallen laſſen, 
obwohl es ſonſt nicht dieſen auf riften unter⸗ 
liegt (Zerlegung in Raten auf 14 Jahre und 
3 Prozent Zinſen). : 
alls feſtgeſtellt wird, daß den Schuldner die 
Schuld am Nichtzuſtandekommen des Vertrages 
trifft, jo kann das Konvertierungskomitee dem 
Schuldner die Vergünſtigung der obengenannten 
Aufhebung der Junge al ſkregung nehmen. Die 
Verordnung wird auch angewandt, obwohl be⸗ 
reits vorher Verträge geſchloſſen worden ſind 
oder gerichtliche Entſcheidungen uſw. rechts⸗ 
kräftig geworden ſind. 
oweit Verträge vor dem 1. 12. 1934 ge⸗ 
ſchloſſen worden ſind, beſtimmt der Miniſter im 
Verordnungswege die Aenderung dieſer Verträge. 
Soweit die vorläufigen Beſtimmungen der Ver⸗ 
ordnung. Die praktiſche Regelung durch Ver⸗ 
ordnungen bleibt abzuwarten. Wichti iſt zu⸗ 
nächſt für die Kreditgenoſſenſchaften, daß ſie nach 
dem 1. 12, 1934 gezwungen jind, Verträge im 
Sinne dieſes Geſetzes und der zu erwartenden 
Ausführungsverordnungen mit den Landwirten 
bis zu 500 Hektar Größe abzuſchließen. 
Die Ausführungsverordnungen werden wir 
nach Veröffentlichung im Geſetzblatt mitteilen. 
Verband. 


Der Einfluß des Kalbemonats 
auf den Milchertrag der Kühe 


Zur Aufzucht ſind die im Winter geborenen 
Kälber am geeignetſten. Es iſt deshalb nicht 
Herbe he ob die Kühe im Frühjahr oder 
Herbſt kalben, weil der Jahresmilchertrag durch 
den Kalbemonat beeinflußt wird. 

In Züchterkreiſen gelten die Monate Mai bis 
September als die ungeeignetite 1 15 zum Ab⸗ 
kalben. Dagegen ſind Dezember und Januar die 
günſtigſten Kalbemonate. Bei den in dieſer Zeit 
albenden Kühen iſt nicht nur die abſolute 
Milchmenge am salien, ſondern diefe Kühe 
bringen ip den höchſten Gewinn. 


Q 


In allen Fällen liegt aber die beſte Kalbezeit 
inſichtlich Milchertrag zwiſchen Spätherbſt und 
Ausgang Winter. Das iſt isch zu erklären. 
Wird die Kuh im Winter friſchmelkend, jo iſt 
zunä ji einmal die Milchabſonderung als Folge 
des Abkalbens reichlich und läßt bei ſachgemäßer 
1 bis F dcn de auch nur wenig nach. 
kommt die Kuh dann auf die Weide, jo wird 
die Milchabſonderung von neuem angeregt. Die 
Kuh wird, wie man ewöhnlich ſagt, nochmals 
friſchmelk. Das iſt a der Fall — wenngleich 
nicht immer in demſelben Maße —, ſobald 
Grünfutter im Stall gereicht wird. Fällt dagegen 
die Kalbezeit in den Herbſt, jo kommt die Kuh 
altmelk zur Weide. In dieſem Falle kann die 
Anregung der Milchabſonderung durch das junge 
Grünfutter nicht mehr viel nützen. Kalbt die 
Kuh aber erſt im Frühjahr, ſo wirken beim 
erſten Weidegang bzw. beim Beginn der Grün⸗ 
jutterzeit das Friſchmelkendſein und das junge 
Grünfuter gleichzeitig anregend auf die Milch⸗ 
abſonderung ein. Entweder bleibt nur eine der 
beiden Anregungen wirkungslos, weil die Milch⸗ 
menge über die natürliche Veranlagung hinaus 
nicht anſteigen kann, oder wenn e Sie e 
in der erſten Zeit doch eine ungewöhnlich hohe 
Milchmenge erzielt wird, iſt das gleichbedeutend 
mit einer Ueberanſtrengung der Kuh und führt 
91 ſchnellen Verbrauch ſämtlicher Reſerveſtoffe. 
jie Kuh wird alfo derartig ausgepumpt daß 
die Milchmenge nach kurzer Zeit erheblich ab⸗ 
hir und infolgedeſſen der Jabresertrag trotz 
oher Anfangsmenge doch mäßig bleibt. 

Der Sommer iſt als ſehr ungünſtige Kalbe⸗ 
zeit anzuſehen, weil im Mai und Juni, wo das 


beſte und wirtſchaftseigene vo (nämlich 
Weide oder Grünfutter) reichlich zur 2 
ſteht, die im Juli oder Auguſt kalbenden Kühe 
trocken oder doch faſt ganz trocken ſind. Sie 
können alſo das reichlich vorhandene gute Fut⸗ 
ter nicht ausnutzen, nicht in ug umſetzen. 
Auch verpufft die Ofntegung beim Beginn der 
Weidezeit oder Grünfutterzeit bei den bereits 
altmelken Kühe vollends wirkungslos. Deshalb 
py die Milchleiſtung der im Sommer falbenden 
Kühe auch bei guter Veranlagung mäßig. In 
einem ſolchen Betriebe iſt auch niemals eine 
billige Milcherzeugung möglich. Die Sommer⸗ 
kalbung iſt eben in jedem Falle unwirtſchaftlich. 
Die Umſtellung iſt nur im Laufe der Jahre 
durchführbar, indem die im Sommer kalbenden 
Ei erſt eine Brunſt ſpäter als ſonſt übli 
wieder zum Bullen gelaſſen werden und au 
dieſe Weiſe jedes Jahr einige Wochen ſpäter 
abkalben, bis ſie die günſtigſte Kalbezeit erreicht 
haben. Die Zurückdrängung der in das Früh⸗ 
jahr fallenden Abkalbungen in die Winter⸗ 
monate iſt dagegen ſchwieriger. Von der ge⸗ 
wöhnlich eingehaltenen Regel, 2 jede Kuh 
nach Jahresfriſt wieder ein Kalb bringen ſoll, 
muß dann inſofern en werden, als man 
die betreffenden Kühe mehrere Jahre hindurch 
eine Brunſt früher als ſonſt zum Bullen läßt 
und auch dafür ſorgt, daß die Kuh durch vor⸗ 
71 cheidenſpülungen ſowie Schonung des 
ullen und ferner durch Sorgfalt beim Deckakt 
ſelbſt auch wirklich aufnehmen kann. Weil aber 
trotzdem Rückſchläge vorkommen und viel Ge⸗ 
duld und Umſicht zur Rückverlegung der grig 
jahrskalbungen in den Winter erforderlich iſt, 
ſollte vorbeugend das Zulaſſen der Jungrinder 
nach Möglichkeit im Herbſr erfolgen. ; 
Ein beſtimmter Monat kann nun allerdings 
nicht als beſte Kalbezeit genannt werden, weil 
die zweckmäßige Kalbezeit im engen Zuſammen⸗ 
hang mit den Futterverhältniſſen der einzelnen 
Wirtſchaften ſteht und danach gelegt werden ſoll. 
Die Spätherbſtkalbung iſt z. B. nur dort zu 
empfehlen, wo genügend Heu und Saftfutter 
zur Verfügung ſteht, auch ide e Kühe 
vorhanden ſind und wo auch das Dane 
entſprechend der Leiſtung verteilt wird. Iſt das 
gegen Heu und Saftfutter ſtets knapp, dann 
ind die Monate Januar und Februar beſſer 
als Kalbezeit geeignet. Die Hauptkalbezeit aber 
in das Frühjahr u verlegen, iſt nur bei knap⸗ 
pem Wirtſchaftsfutter und wenig leiſtungsfähi⸗ 
gen Kühen angebracht. Heute it es doc eine 
der wi aapea Aufgaben der Landwirtſchaft, 
aa alle Fälle ausreichende Mengen von Futter 
auf der eigenen Scholle zu erzeugen und‘ zudem 
nur gutes Leiſtungsvieh zu 5 kte ſowie ſach⸗ 
gemäß zu füttern. Von 8 Geſichtspunkt aus 
kann dann nur die Spätherbſt⸗ und Winter⸗ 
kalbung als vorteilhaft bezeichnet werden. Die 
Sommerkalbung aber iſt in jedem Falle als un⸗ 
wirtſchaftlich abzulehnen. 
Willy Seyſarth. 


| Fragekaſten und Meinungsaustauſch | 


Frage: rg e an Pferde. Da 
die Kartoffeln ſtark faulen, will ich auch an 
. Kartoffeln verfüttern. Welche Mengen 
ann man an dieſe Tiere verabreichen? 

Antwort: An Pferde verfüttert man nach 
Möglichkeit nur N Kartoffeln in Men⸗ 
gen von 30 Pfund je Tag. Will man rohe Kar⸗ 
alte verabreichen, jo müſſen ſie ſauber ge⸗ 
waſchen und nach Möglichkeit durch 12 Stunden 
gewäſſert werden. Die Gabe ſoll jedoch höchſtens 
6—8 Kg. je Tier und Tag betragen. 


Börsenbericht 


1. Molkereiprodukte im Gross verkauf: 30, II. 
bis 5. 12. 1934: Butter Block 21 2.50 (2.80); 
Butter Kleinpackung 21 2.80 (21 3—); 

Getreidepreise- sind unverändert geblieben. 

Verband. 
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Das Jahr nähert ſich ſeinem Ende. Der 
Chriſtmond ruft alle anderen Gedanken herbei 
als die kleinlichen Tagesſorgen. Mancherlei 
„verjährt“, was überflüſſig war, doch auch 
manches, woran unſere Intereſſen hängen. Da⸗ 
mit haben ſich nun die Rechtsgelehrten zu bez 
faſſen. Wir überblicken aber jetzt in den 
Tagen der Einkehr das Wirtſchafts⸗ 
jahr: die Rübenernte hat uns noch vor man⸗ 
cher Enttäuſchung bewahrt, die Grummeternte 
war vielfach noch beſſer, als die Heuernte er⸗ 
warten ließ, die Spätkartoffeln haben gegen⸗ 
über den Frühkartoffeln auch noch aufgeholt, 
wenn ihre Haltbarkeit auch zu wünſchen übrig 
läßt, ſelbſt die Getreideernte hat ſich gegenüber 
dem vorigen Jahr noch wacker gehalten. 

„Weihnachten im Schnee, Oſtern im Klee.“ 
Verläuft alles nach Wunſch, ſo gibt es draußen 
wenig zu tun. Die Winterruhe in der Natur 
ſoll möglichſt erhalten bleiben, jeder vorzeitige 
Umſatz ſchwächt die im Frühjahr bitter not⸗ 
wendigen Kraftreſerven. Sie heranzuſchaffen, 
iſt noch die wichtigſte Winterſorge. Das wich⸗ 
tigſte Mittel dafür bilden im Felde die Stall⸗ 
düngermaſſen, deren Anfuhr bei offenem 
Wetter jetzt die beſte Ausnutzung der brach⸗ 
liegenden Arbeitskraft des Zugviehs iſt. Es 
wird aber ſelbſt bei guter Zugänglichkeit der 
Felder der Fehler zu vermeiden ſein, den Dün⸗ 
ger bereits jetzt in kleinen Haufen auf dem 
Acker zu verteilen, aus der an ſich richtigen, 
im Augenblick aber falſchen Sorge um eine 
zweckmäßige Arbeitsverteilung im Frühjahr 
hinaus. Damit würden wir den Dünger tot⸗ 
lagern und erſchöpfen, bevor er überhaupt im 
Acker noch feine Kraft entfalten kann. Ueber- 
haupt die Stalldünger behandlung; 
bei ihr kann man zuweilen trübe Bilder er⸗ 
blicken. Entweder iſt die Düngerſtätte gut, 
die Düngerbehandlung jedoch ſchlecht, oder es 
iſt beides ſchlecht. Der Stalldünger iſt nur 
dann das Rückgrat einer geregelten Feldwirt⸗ 
ſchaft, wenn er richtig behandelt wurde. Ver⸗ 
torfter oder falſch vergorener Stalldünger ver⸗ 
mag ſeine Aufgaben ebenſowenig zu erfüllen 
wie ausgelaugtes Heu. Meiſt wird es ja mit 
der Düngerſtätte hapern. Ihre Fehler laſſen 
ſich allenfalls noch durch richtige Aufſchichtung 
des Düngers beheben. Das iſt der billigſte 
Weg, um alte Unvollkommenheiten zu beſeiti⸗ 
gen, wenn man nicht genügend Geld für einen 
Erſatzbau übrig hat. 

Mit lebhaftem Intereſſe wird man jetzt auch 
die Geſtaltung des Viehmarktes ver⸗ 
folgen und daraus ſeine Schlüſſe ziehen. Man 
wird die Maſt bis zur Vollreife zu Ende füh⸗ 
ren und trotz geringerer Milchvorräte die nicht 
zur Aufzucht beſtimmten Herbſtkälber mit durch 
Leinſamen oder Haferſchrot ergänzter Mager⸗ 
milch in einen guten Futterzuſtand zu bringen 
ſuchen. Es iſt keineswegs richtig, alle Kalbun⸗ 
gen in den Frühling zu verlegen. Dadurch er⸗ 
zielen wir nur die unheilvollen Milchſpitzen 
im Sommer mit Mangel im Winter. Aus 
mehrfachen Gründen iſt alſo eine gleichmäßigere 
Verteilung anzuraten. Dr. E. Feige. 


Gartenarbeiten im dezember 


Im Obſtgarten: Wenn es das Wetter zu⸗ 
läßt, werden die Erdarbeiten fort eſetzt. Sind 
dieſe und die Aufräumungsarbeiten beendet, 
dann werden alte Bäume gefällt, um Platz 
pa Neuanpflanzungen zu ſchaffen⸗ Bei der 
kachpflanzung it darauf zu achten, daß man 
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mit der Obſtart wechſelt. Hat an einer Stelle 
um Beiſpiel Kernobſt geſtanden, dann folgt am 
eſten Steinobſt und umgekehrt, oder auf Bir⸗ 
nen folgen Aepfel uſw. ur aus irgend⸗ 
einem Grunde einen älteren Baum . in 
dann macht man dieſes am beſten mit Froſt⸗ 
ballen. Man umgräbt zu dieſem Zweck in einem 
gewiſſen Abſtand den Stamm, olange der Boden 
noch offen iſt, und rg auch zum Teil 
den entſtandenen Ballen. ach Eintritt ſtär⸗ 
keren Froſtes, wenn der Ballen durch den Froſt 
. alten wird, erfolgt dann das Ver⸗ 
pflanzen. er Vorteil dieſes Verfahrens ijt, 
daß ein großer Teil der feinen Faſerwurzeln 
nicht zerſtört wird. Im Dezember kann man 
auch ſchon mit dem Baumſchnitt beginnen, be⸗ 
ſonders dann, wenn es ſich um eine größere 
Obſtanlage handelt. Hat man ſeinen Obſtgar⸗ 
ten in einer wildreichen Gegend, dann abel 
man die Zäune ſchleunigſt dichten oder zumindeſt 
die jungen Stämme ſchrßen, um keinen Schaden 
durch galentap u erleiden. ei Helfer 
gegen das ngesieter, die Vögel, beſonders die 
Meiſen, ſuchen jest ſchon die Niſtkäſten zum 
Schutze auf, deshal a man die neuen £ t ans 
bringen und die alten reinigen. Bei Froſt⸗ 
und Schneewetter ſind die pan zu füttern. 

Im Gemüſegarten: In dieſem Teil des 
Gartens ap Winterruhe. ur von Zeit 
zu es ſind die Vorräte in Kellern und Mieten 
nach Faulſtellen . Wenn draußen 
Wind und Regen an die enſter Kölngen, fann 
man noch einmal die Erfolge und ißerfolge 
des letzten Sommers an ſeinem geiſtigen Auge 
vorbeiziehen laſſen und bei der Gelegenheit 
den neuen Anbauplan für das kommende Jahr 
feſtlegen und am beſten gleich ſkizzieren. Dieſes 
hat den Vorteil, daß man nicht nur im Früh⸗ 
jahr gleich alles richti aufteilen kann S eN 
auch, wenn man die Pläne ſorgfältig ja relang 
ſammelt und ſchnell zur Hand hat, genau weiß, 
ob ein richtiger Fruchtwechſel, der für den Ge⸗ 
dieses ſehr ld iſt, ſtattfindet. An Hand 
dieſes ne beſtellt man nun ſchon die Säme⸗ 
reien. Frühe Samenbeſtellung gibt die Gewä * 
daß man wirklich das erhält, was man wünf Ir 
und nicht eine Erſatzſorte, die egebenenfalls 
den gongen Anbauplan über den aufen werfen 
kann. Selbſtgezogenes Saatgut iſt auf Keim⸗ 
fähigkeit zu Pera, um im Frühjahr feine Ent- 
täuſchung zu erleben. 

Im Ziergarten: Soll ein Teil des Gartens 
umgearbeitet werden, dann müſſen in den 
Wintermonaten die Erdarbeiten ausgeführt 
werden, damit man im Frühjahr 1 es das 
Wetter zuläßt, pflanzen kann. Alte Sträucher, 
die zu großen Umfang angenommen haben, 
werden herausgenommen und durch neue erſetzt. 
Auch können jest ſchon die Bäume und Sträu⸗ 
ax ausgelichtet werden. Man acht aber beim 

chneiden der Blütenſträucher nicht ſchematiſch 
vor, ſondern achte darauf, ob es ſolche ſind, die 
am 9 en Holz blühen, zum Beiſpiel 
Flieder, Man elbäumchen, Forfythien verſchie⸗ 
dene Spiraeen, wilde 9 entet, chneeball, 
Seidel aſt u. a. m.; dieſe n man erft nach 
der Blüte ſchneiden, oder ſolche, die an den 
neugebildeten Trieben blühen; letztere Gruppe 
wird im Winter ſtark zurück eſchnikten. Andere 
Arbeiten des n Aufbringen von Kom⸗ 
poſt auf den Raſen, Ausbeſſern von Umzäunun⸗ 
gen. Bänken, Lauben und Geräten. Bei 4 
Schneefall ſind die Nadelgehölze abzuklopfen, 
damit die Zweige nicht unter der Laſt des 
Schnees brechen. Dr. W. Redecker. 


Kleintierzüchter im dezember 


Von Geflügelhaltern wird in den Winter⸗ 
monaten häufig gefragt, welche Temperatur im 
Stall herrſchen jol. Darauf iſt zu antworten, 
daß Geflügel aller Art gegen 
trockene Kälte weni empfindlich 
iſt. Es ſchadet dann gar nie wenn die Tem⸗ 
peratur zeitweiſe auf den Nullpunkt herunter⸗ 
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eht. Feuchte Stallungen haben dagegen ver⸗ 
bettende Folgen: die Tiere leiden unter Ete 
äftungsfranfheiten, fie m dauernd anfällig, 
die Leiſtungsfähigkeit geht zurück. Zu kalte 
1 tälle kann man darch ein: 
fache Maßnahmen wärmer bekom⸗ 
men: Benageln der Außenwände mit Dach⸗ 
pappe, Bekleiden der Innenwände mit Iſoliet⸗ 
platten oder Stroh, dei zu hohen Stallungen 
Einziehen einer Zwiſchendecke. Bei all dieſen 
Maßnahmen darf aber die ordnungsgemäße 
Lüftung nicht vergeſſen werden. Sehr wichtig 
iſt 1 0 trockene Einſtreu. 

Die Wintermonate bedingen einen ausgedehn⸗ 
teren Aufenthalt der Tiere im Stall. Die Yu ss 
breitung von Ungeziefer wird dadurch 
gefördert, an gdw muß remi- 
gitig gedacht werden. ie Desinfektion der 

isftangen erfolgt am beiten durch Bepinſeln 
mit Gas abſondernden Stoffen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich müſſen ſie leicht herausnehmbar ſein, da ſich 
2 das r gemmbe an den Befeſtigungs⸗ 
tellen anſiedelt. Man kontrolliere die Tiere 
jetzt auch einmal auf das Vorhandensein von 
Kalkbeinen. ; 

Die Fütterung wird wie in den Vor⸗ 
monaten vorgenommen. Zur Förderung der Be⸗ 
wegung der Tiere bei kaltem Wetter verteilt 
man die tägliche Körnerration in der Scharr⸗ 
treu. Die Herſtellung von Keimhafer als Grün⸗ 
uttererfag findet mehr und mehr Intereſſe. 

ine Streitfrage iſt hier der richtige Zeitpunkt 
der Verfütterung. Zu lange Keime bedeuten 
Futterverſchwendung, da der Nährſtoffgehalt 
nurmehr gering iſt. Bei ſtarker Kälte wird von 
den Tieren ein warmes Weichſutter aus 
cora Kartoffeln mit dem üblichen Legemehl 
dankbar begrüßt. Das 8 muß in ver⸗ 
ſchlagenem Zuſtande gereicht wer en, wenn man 
es nicht vorzieht, mit einfachen Mirteln eine 
heizbare Tränke einzurichten. 

Die Junghennen müſſen jetzt reſt⸗ 
los legen. 9—12 Eier im Dezember yoilte 
die Durchſchnittsleiſtung ſein. Wer dies nicht 
erreicht, hat entweder Fehler bei der Aufzucht, 
Fütterung und Haltung begangen, oder es han⸗ 
delt ſich um Tiere aus weni leiſtungsfäh gen 
Stämmen. Nichtlegerinnen ſollten auf jeden 
Fall ſchleunigſt abgeſchafft werden. 

Noch vor Jahresſchluß muß die nächſtjährige 
Zuchtperiode e werden. Die Zucht⸗ 
tämme ſind zeiti zuſammenzu⸗ 
tel len, damit die Tiere ach rechtzeitig anein⸗ 
ander gewöhnen. Folgende Verhältniszahlen 
haben ſich in der Praxis gut bewährt: leichte 
Hühnerraſſen 1:12 — 15, mittelſchwere 1:12 
— 15, ſchwere 1:8; Gänſe 1:3 — 5, Enten 
1:4 — 5. Als 5 nimmt man meiſt! bis 
2jährige Tiere, während Ganter und Erpel 2 
bis 3jährig ſein follen. Die weiblichen Zucht⸗ 
tiere ien lat ſich bereits als gute Leiſtungstiere 
erwieſen haben. Etwa noch benötigte Zuchttiere 
ſind jetzt anzukaufen. 5 

ährend man bei Geflügelſtallungen nicht ſo 
falle mit der Temperatur zu fein oraucht, 
jol die Wärme im Ziegenſtall nicht anier 
10 Grad Celſius herunter gehen. Nur io iſt es 
möglich, gute Mi chleiſtungen zu erzielen. Die 
weiblichen Ziegen werden jetzt urchwe tragend 
fein. fie find infolgedeſſen beſonders forgiata 
zu füttern und zu pilegen, ringend gewarnt 
werden muß vor der Verabfolgung von yes 
rorenem Futter, das Verwerfen zur Folge hat. 

tan ſehe ſich jetzt auch einmal die Hufe der 
Ziegen an und kürze fie, wenn fie zu ang ge⸗ 
worden ſind. 

Bei den . beginnt die Haupt⸗ 
chlachtzeit, da die Felle jetzt in beſter Qualitat 
tehen, Alle überzähligen Tiere find zu räſten. 
Die Maſt darf aber nicht zu lange ausgedehnt 
werden, 4 Wochen reichliche Fütterung genügen 
vollkommen. Auf eine e Fell: 
pflege nach der Schlachtung wurde bereits hin⸗ 
ewieſen. Bei kaltem Wetter erhalten die Stal⸗ 
ungen einen Kälteſchutz in Form von Stroh: 
matten oder Säcken. t 5 77 betreiben 
will, kann feine Häſinnen jetzt decken :affen, 
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Was in der Welt geschah 


Meuterei auf einem franzöſiſchen 
Minenleger 


An Bord eines in Toulon vor Anker lie⸗ 
genden franzöſiſchen Minenlegers ift eine Me us 
terei ausgebrochen. Ein Teil der Beſatzung 
beklagte ſich über das ſchlechte Eſſen und ver⸗ 
weigerte die Nahrungsaufnahme. Eine vom 
Kommandanten eingeleitete Unterſuchung hat 
damit geendet, daß 22 Mann der Beſatzung vor 
das Kriegsgericht geſtellt werden. 


Dreimal Aepfel 


Dieſes Wunder erlebte der Beſitzer eines 
Apfelbaumes in der ungariſchen Ortſchaft Ka⸗ 
ty mar, der vor ſechs Jahren zum Peter- und 

aul⸗Feſr gepflanzt worden war. Zum erſten 

ale erntete man Ende Juni eine Menge 
Aepfel, am Stephanstag trug der Baum er⸗ 
neut ſechs reife Früchte, und Ende Oktober hat 
man dem Baum nochmals 45 geſunde Aepfel 
entnommen, Intereſſant iſt noch, daß die zwei⸗ 
ten und dritten Früchte zwar ſchmackhafter und 
dauerhafter waren als die erſten, aber keine 
Kerne hatten. 


Tribüneneinſturz 


Bei einem Fußballſpiel am Sonntag auf dem 
Platze von e o ereignete ſich ein 
ine kleine Stehtri⸗ 

büne ſtürzte ein, ſo daß die erf ihr befind⸗ 
en und von 


Frankreichs größte Fliegerin tot 

Die franzöſiſche Fliegerin Helene Boucher 
iſt am Freitag auf dem Flugplatz von Bian⸗ 
court bei Paris abgeſtür zk. Die erſt 22jäh⸗ 
rige Renn⸗ und Kunttffiegerin wurde ſofort ins 
Krankenhaus nach Verſailles überführt, erlag 
aber ſchon auf dem Transport ihren ſchweren 
er tpa HA Ganz Frankreich trauert um den 
Verluſt feiner größten Fliegerin, die ſich all⸗ 
gemeiner ya! ätzung erfreute. Erſt am 
20. Auguſt hatte ſie einen neuen Weltrekor für 
Frauen mit einer Stundengeſchwindigkeit von 
445 Kilometer aufgeſtellt. 


mungen verurſacht. Zahlreiche 


Schneeſtürme in Amerika 


Die Landeswetterkarte der Vereinigten Staa⸗ 
ten zeigte am Sonnabend ein ungewöhnliches 
Bild. Während die them 5 
temperaturen aufweilen, 2 75 aus den 
weſtlichen Staaten der Union Meldungen über 
ungewöhnlich heftige Schneeſtür me vor, die 
vielfach jeglichen Verkehr lahmlegten. Die gro⸗ 
ben een wurden von gewaltigen Stür⸗ 
men heimgeſucht, die zahlreiche Schiffe in See⸗ 
not brachten. Auf dem Michigan⸗See ſcheiterte 
ein Frachtdampfer mit einem chen; die 
aus 25 Mann beſtehende Beſatzung konnte nur 
mit Mühe gerettet werden. Auf dem Erieſee 
sing ein Schleppdampfer unter, 

ord⸗Karolina dagegen meldet ungeheuere 
Regenfälle. Die Flüſſe find dort über die 
Ufer getreten und haben große Ueberſchwem⸗ 
iſenbahnbrücken 
wurden von den Fluten fortgeriſſen. 


Drei Todesopfer beim $ußballfpiel 


Der ungewöhnliche Fall, daß Fußballſpieler 
im Spiel fo ſtark verletzt wurden, daß ſie unmit⸗ 
telbar darauf ſtarben, hat ſich in England 
an einem Tage ereignet, Der Mittelſtürmer des 
Fußballklubs von Brigthon ſtieß bei einem Spiel 
in Kent mit einem Spieler der anderen 
Mannſchaft zuſammen. Er wurde, wie es zu⸗ 
nächſt erſchien, nur unbedeutend verletzt und in 
den Umkleideraum gebracht. Er erholte ſich 
ſchnell und zn nach der Halbzeit am Spiel 
wieder teil. Plötzlich brach er mitten im Spiel 
zuſammen und wurde ſofort ins Krankenhaus 
gebracht, wo man eine Operation vornahm. Die 
inneren Verletzungen waren jedoch ſo ſchwer, 
daß er im Laufe des range oe iſt. 
Bei einem Spiel in Berry Hill ſtieß der Tor⸗ 
wart mit einem anderen Spieler zuſammen. Der 
Torwart wurde P ſchwer verletzt, daß er wenige 
Minuten darauf im Umkleideraum ſtarb. der 
Croydon une der Ball einem Fußballipieler 
ſo unglücklich in die Magengegend, daß er ofort 
ohnmächtig zuſammenbrach. Er ſtarb im Kran⸗ 
hs ohne das Bewußtſein wiedererlangt 
zu haben. 


5 Menſchen ertrunken 


Die noch ſewachen Eisdecken der ſchwediſchen 
Seen forderten am Sonntag mehrere Opfer. In 
der Nähe von Soleftea begaben ſich vier junge 
Männer mit einem Schlitten auf das Eis. Sie 
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brachen ein und kamen ums Leben. Bei einem 
Eishockeyſpiel auf einem See in der Nähe von 
Stockholm brach das Eis unter den Spielenden 
und vier Leute ſtürzten ins Waſſer. Zwei konn⸗ 
ten ſich ſelbſt retten, einer wurde im letzten 
Augenblick geborgen, der vierte ertrank. ; 


du Fuß von Fünen zum Feſtland 

Die Brücke über den Kleinen Belt i nun 
jo weit fertiggeſtellt, daß man zu Fuß von 
Fünen nach dem Feſtland gelangen kann. Es 
iſt zwar nur ein Brett, das vorläufig die Ver⸗ 
bindung herſtellt, aber immerhin ein Weg. Als 
erſter fal ihn Ingenieur Rombold, der Ver⸗ 
treter der Firma Krupp, beſchritten. Zuſammen 
mit ihm weilten etwa 30 deutſche Herren, lei⸗ 
tende Beamte der Reichsbahn und die Diret- 
toren der Kruppſchen Fabrik in Rheinhauſen, 
während dieſes denkwürdigen Augenblicks an 
der Arbeitsſtelle. S 

Die endgültige Zuſammenfügung des oari 
nen Oberbaus wird um Neujahr vollendet fein. 
Dann dürfte eine gemeinſame deutſch⸗däniſche 
Veranſtaltung ſtattfinden. 


Ein tödlicher Mückenſtich 


Der neuzehnjährige Ackerknecht Einar Niel- 
ſen iſt jetzt im Krankenhaus in Randers (Däne⸗ 
mark) an den Folgen eines Mückenſtiches 
geſtorben. Er war vor einigen Tagen während 
der Arbeit von einer Mücke am Knie ge 5 
worden und hatte natürlich dem Mü enſti 
keine grobe Beachtung geſchenkt. Wahrſcheinli 
iſt aber Schmutz in die Stich⸗ und Kratzwunde 
geraten. Jedenfalls ſchwoll am nächſten Tage 
das Knie an und bei der Einlieferung ins 
Krankenhaus war die Blutvergiftung ſchon fo 
weit vorgeſchritten, daß das Leben des nechtes 
nicht ze gerettet werden konnte. 


vom Flugzeug nicht mit faulen Eiern 
werfen 


In England hatte ein Student, der zu 
einem Rundflug aufgeſtiegen war, ein ſäuberlich 
in Papier gewickeltes faules Ei mitgenommen, 
das er, als die Maſchine au tieg, ſeinem 
Freunde zuwerfen wollte. Der ropellerwind 
aber trug die kleine „Stinkbombe“ in die Rich⸗ 
tung eines dienſttuenden Poliziſten, auf deſſen 
Helm fie zerplatzte. Umweht von einem pein⸗ 
lichen Geruch wartete der Bobby ſeelenxuhig 
inmitten der ſpottenden Zeugen dieſes Vorfalles 
die Rückkehr des Flu 

Studenten fejt. Der Scherz trug ihm eine Geld- 
ſtrafe von drei Pfund ein. 


ieee 


Lies und Lach 


Pa) M; z 
Ein praktiſcher Pojaunenjpieler, 
* 


Das half, 

Der Arzt kam zu Frau Wolter und fragte: 
„Nun, liebe Frau, wie geht's Ihrem Mann? 
Haben Sie die Temperatur gemeſſen, wie ich 
ſagte?“ 

„Jawohl, Herr Doktor,“ antwortete Frau 
Wolter, „ich habe bei unſeren Nachbarn ein 

ometer geliehen und es meinem Mann 
auf den Magen gelegt. Und wenn es auf 
Sehr trocken ſtand, habe ich ihm eine Flaſche 
— oen . Und jetzt ift er wieder ge- 
un 


Das Kindchen. 

Wuſternacks haben ein Söhnchen, das jetzt 
ein Jahr alt iſt. Wuſternacks ſind der Mei⸗ 
nung, es ſei ein ſehr hübſches Kind. Nun, 
dafür ſind ſie ja die Eltern. Andere Leute 
urteilen mehr objektiv. 

Wuſternacks haben, nachdem die alte Kin⸗ 
derfrau, die nur Säuglinge betreut, abge⸗ 
gangen iſt, jetzt ein Kindermädchen genom⸗ 
men, das aber mehr ein Kinderfräulein zu 
ſein wünſcht. Deshalb hat ſie auch abgelehnt, 
eine beſondere Tracht anzulegen, mit einem 
Häubchen. Sie heißt Anna, möchte aber Anny 
gerufen werden. 

Eine Woche lang hat Anny den Wuſter⸗ 
nackſchen Sprößling ſpazieren gefahren, da 
kommt ſie mit einer Bitte. „Gnädige Frau, 
ich möchte nun doch lieber den Umhang und 
das weiße Häubchen tragen.“ 

Darüber freut ſich Frau Wuſternack. „Ah, 
Sie 2 5 eingeſehen, daß es doch beſſer für 
ie paßt.“ 

„Ja, gnädige Frau — — manche Leute 
denken ja ſonſt, das wäre mein Kind.“ 
* 


Beim Apotheker. 
„Soll das Bandwurmmittel für einen Er⸗ 
wachſenen ſein?“ 
„Hm — ich habe keine Ahnung, wie alt 
5 Bieſt ift!” 


Proſaiſche Ehe. 

„Das wird eine ſchöne Ehe werden! Als 
Mama dazu kam, wie Leo mich küßte, ſchwur 
er, daß das nie wieder vorkommen würde — 
und dann hielt er um meine Hand an.“ 

* 
Materialiſt. 

Dieſe blödſinnigen Romane! „Ein großes, 
helles Lachen panari auf.“ Von dem ganzen 
Satz iſt ein großes Helles das einzig vernünftige. 

; * 

„Wenn es Frühling wird,“ jagt die Lehrerin, 
„dann kehren die Zugvögel zurück: Schwalbe 
und Storch...“ 

„Nee, Fräulein, das ſtimmt nicht. Zu uns iſt 


der Storch jetzt ſchon zweimal Weihnachten ge⸗ 
kommen.“ 


yh 


Wer ab und nahm den 
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Amerika baut das gr 


In Baltimore (USA.) geht ein neues 
Vollendung entgegen. Das 
aufnehmen können. Es wird 
288 Stundenkilometern erreichen. 


9 
zeigt den Quftrief 


ößte Flugſchiff der Welt 
. Verkehrsflugzeug 
Flugzeug wird ſechs 

mit vier Motoren betrieben und 
Unſer Bild 


von Baltimore 
00000000000000090000000000000000000000000000000000000000000000 
Männer in der ganzen Welt in Betracht kom⸗ 
men, die derartige Kunſtwerke ſammeln. 


Drei Menfhen bewohnen 22 Stockwerke 


Wieder Siftgaſe an der Maas 
Als Folge des dichten Nebels, der augenblick⸗ 
lich über Belgien liegt, ſind im Tal der Maas 
wieder jene gefährlichen Giftgaſe aufge⸗ 
treten, die bereits vor vier Jahren die Be⸗ 
völkerung beunruhigt haben. Zahlreiche Per⸗ 
jonen find an Lungenentzündung erkrankt, und 
2 find ſchon wieder einige Todesopfer zu be⸗ 
agen. 
us Brüſſel ſind Aerzte zur Beobachtung an 
die Maas geſchickt worden. Die Vermutung 
eines Chemikers über die Entſtehung der Gaſe 
ſcheint ſich zu bewahrheiten. Vor vier Jahren 
hatte der Chemiker erklärt, daß nach ſeiner 
Meinung bei ſtarker Nebelbildung die ſich in 
den Induſtriegebieten bildenden Gaſe nicht hoch⸗ 


ſteigen können und ſich unterhalb der Nebel- 
decke über dem Lande verbreiten. Da bei ſtar⸗ 


kem Nebel meiſt völlige Windſtille herrſcht, 
m ſich die Gaſe und bilden eine ernſte Ge⸗ 
ahr für die Menſchen. 


heuſchreckenſchwärme behindern 
Jugverkehr 

Wie aus Kapſtadt berichtet wird, hat die 
Heuſchreckenplage in Südafrika dieſes 
Jahr ungewöhnliche Ausmaße angenommen. 
Gegenwärtig haben die mittleren Bezirke der 
Kap⸗Provinz ganz beſonders ſchwer zu leiden. 
Eiſenbahnzüge, die vom Norden her in Kap⸗ 
ſtadt eintreffen, haben gewöhnlich bis zu zwei 
Stunden Verſpätung. Die Heuſchrecken ſam⸗ 
meln ſich auf dem Bahndamm und bedecken die 
Schienen in einer Höhe bis zu 15 Zentimeter. 
Kommt ein Zug, ſo werden ſie in Fetzen zer⸗ 
malmt und machen die Schienen ſo ſchlüpfrig, 

daß die Züge kaum von der Stelle kommen. 


Die kleinſte Uhr der Welt geſtohlen 
Juwelenräuber, die eine bekannte Londo— 
ner Juweliersfirma in der Bond-Street heim⸗ 
ſuchten, haben bei dieſer Gelegenheit auch die 
kleinſte Uhr der Welt entwendet, ein Wunder⸗ 
werk der Präziſionsarbeit. Dieſe Uhr hat einen 
Durchmeſſer von nur 1,25 Zentimetern bei einer 
Höhe von 3 Millimetern. Sie iſt aus Platin 
2 und hat wegen der außerordentlichen 
chwierigkeiten der Herſtellung einen Wert von 
rund 2000 Mark. Die Diebe, die mit einer Ge⸗ 
ſamtbeute im Werte von über 25 000 Mark ent- 
kommen konnten, werden große Schwierigkeiten 
es die kleine Koftbarteit abzuſetzen, da nach 
niht von Fachleuten als Erwerber kaum ſechs 


Ein vor einem 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Folge 50 


— 


„Clipper Nr. 7“ feiner 
kann Beſatzung haben und fünfzig Paſſagiere 
ſoll eine Höchſtgeſchwindigkeit von 
en in der Konſtruktionshalle 


Jahre mit ungeheurem Koſten⸗ 


aufwand errichteter 22ſtöckiger Wolkenkratzer in 


Bronx in New York go: îi 
ie 
hoch, daß nur im Anfang 


mietbar erwiejen. 
Räume waren derart 


ich als unver⸗ 
reiſe für die 


einige Mieter einzogen, die das Gebäude aber 


bald wieder verließen. 


Nunmehr iſt der ganze 


Wolkenkratzer nur von drei Menſchen bewohnt, 


INTEL 


ein indmühlenflugzeu 
Oberſten Gerichtshofes 


und zwar von dem Portierehepaar und deſſen 
Sohn. Die er der das Haus gehört, 
erwägt bereits, ob ſie den Wolkenkratzer den 
Mietern nicht gratis zur Verfügung ſtellen Toll, 
wenn dieſe die öffentlichen Laſten und die Koſten 
aller Reparaturen übernehmen. 


Perlenfifher mit Röntgenſtrahlen 


Eine Revolution auf dem Gebiete des Pers 
lenfanges bedeutet die Konſtruktion eines unter 
Waſſer benutzbaren Röntgenapparats, 
den japaniſche Ingenieure im Auftrage von in⸗ 
tereſſterter Seite hergeſtellt haben. 

Es handelt ſich dabei um einen Röntgenkaſten, 
den die Perlentaucher mit in die Tiefe ahnen 
fönnen. Hier werden von ihnen die Mu chel⸗ 
bänke abgeleuchtet. Bei der Beſtrahlung er⸗ 
ſcheinen die Perlen in den Muſcheln als ſchwarze 
Schatten, ſo daß ihr Inhalt von außen er⸗ 
kennbar wird, ohne daß es wie bisher notwen⸗ 
dig ift, die Muſcheln zur Unterſuchung vu] 858 
leninhalt aufzubrechen. Das neue Suchverfahren 
bringt alſo den geohen Vorteil, daß nicht ganze 
Reihen von Muſcheln vernichtet werden müſſen 
bis eine Perlenmuſchel gefunden wird. Dadur 
wird der zeitraubende Arbeitsgang weſentli 
verkürzt, und die Intereſſenten hoffen, daß die 
Ausbeute erheblich umfangreicher werden wird. 

Der Röngtenkaſten ſelbſt ift leicht und hand⸗ 

lich, ſo daß er von den Tauchern ohne beſondere 
Er Aranea Manh mitgenommen werden fann. Er 
übt ſeine Wirkung infolge beſonderer Konſtruk⸗ 
tion auch im Waſſer aus und die bisher ange⸗ 
e toben find zur Zufriedenheit ausge⸗ 
allen. 
Durch dieſen neuen Apparat wird die tradi⸗ 
tionelle Perlenfiſcherei in Japan auf eine völlig 
neue Baſis geſtellt und mechaniſiert. Wie er 
ch in der allgemeinen Praxis auswirken wird 
bleibt abzuwarten. 


Die Briefkäſten verſchwanden 

Ein unerhört frecher 5 iſt dieſer Tage 
in Mailand begangen worden. Bisher un⸗ 
bekannte Diebe hatten ſich die Uniform von 
Poſtbeamten angezogen und am hellen Ta 
zwölf Briefkäſten abgeſ raubt, die ſie au 
einem Autobus wegfuhren. 91 nach Stunden 
wurde die Poſtverwaltung auf den Diebſtahl 
aufmerkſam gemacht. Am nächſten Tage 5 
man vor der Stadt in einem Wäldchen Hun⸗ 
derte von Briefen, die der Marken beraubt 
waren; wieviele Briefe mit Wertinhalt ver⸗ 
laſſen Bangen ſind, hat ſich noch nicht feſtſtellen 
aſſen. 


s 


3% 


Mindmühlen- Flugzeug über dem Kapitol. 
Selen und ſchönes Luftbild von dem amerikaniſchen Kapitol in Waſhington, über dem 


kreiſt. Rechts im 
er Vereinigten Staa 


Hintergrund ſieht man das neue Gebäude des 
ten, das demnächſt endgültig fertiggeſtellt wird 


W 


y 
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Das Weizenproblem 
ungelöst 


Nachdem glücklich ein volles Drittel des 
Getreidewirtschaftsjahres 1934/35 abgelaufen 
ist, hat der internationale Weizenausschuss 
nach 10tägigen ergebnislosen Verhandlungen 
in Budapest nun endgültig die Hoffnung auf- 
gegeben, für dieses Jahr noch zu einer Rege- 
lung der Weizenbewirtschaftung zu gelangen 
— für dieses Jahr, in dem wegen seiner ab- 
norm niedrigen Ernteergebnisse theoretisch die 
denkbar günstigsten Voraussetzungen für die 
Aufstellung eines internationalen Verteilungs- 
planes bestanden. Gelang es unter diesen Um- 
ständen nicht, wie will man hoffen, künftig 
zu Resultaten zu gelangen, wenn eine reich- 
lichere Ernte vielleicht die Voraussetzungen 
wieder ungünstiger gestaltet?! Es klingt fast 
wie Ironie, dass — nach einem auf der mit 
so negativem Resultat abgeschlossenen Buda- 
pester Tagung des Weizenausschusses viel- 
besprochenen Plan des ungarischen Delegierten 
beim Völkerbund Hevesy — aus dem Weizen- 
überfluss, an dem die grossen (und manche 
kleineren) Weizenproduktionsländer zu er- 
sticken drohen, ein ... Hungersnotfonds ge- 
schaffen werden soll. In allen Ehren die Ge- 
Sinnung, aus der heraus dieser Vorschlag ge- 
boren wurde, aus der heraus schon vor fast 
eincm halben Jahrzehnt der „Katastrophenaus- 
schuss beim Völkerbund“ entstand. Wer zählt 
die Millionen, die seither gleichwohl in Russ- 
land und China des elendesten Hungertodes 
gestorben sind, obwohl die Welt darum wusste! 

Es ist völlig müssig, sich näher mit den 
Verratsschätzungen und Quotenziffern abzu- 
geben, über die in Budapest fast zwei Wochen 
leng diskutiert wurde. Entscheidend bleibt für 
die sachliche — durch Rücksichten auf markt- 
mässige und spekulative Möglichkeiten unbe- 
einflusste Beurteilung der Lage und der künf- 
tigen Möglichkeiten einzig und allein die Tat- 
sache, dass die gesamte Situation der Buda- 
pıster Konferenz unerwartet über den Haufen 
gcworfen werden konnte durch die Forderun- 
gen, die Frankreich plötzlich präsentierte. Ob 
und inwieweit die aufflammende Heftigkeit, 
mit der in Frankreich gerade in den Tagen 
der Budapester Konferenz das Weizenproblem 
im Kabinett, in Versammlungssälen und auf 
der Strasse zur Diskussion gestellt wurde, in 
ursächlichem (taktischem) Zusammenhange 
stand mit der Haltung, die Frankreich auf der 
Konferenz einnahm, mag dahingestellt bleiben. 
Tatsache ist, dass die seit fast anderthalb 
Jahren behandelte Problematik des Welt- 
weizenmarktes durch die Bemühungen des 
internationalen Weizenausschusses, dieses un- 
glücklichen Nachfahren der Weltwirtschafts- 
konferenz unseligen Angedenkens, nicht nur 
keine Lösung gefunden, sich vielmehr durch 
das Hervortreten eines bislang als (relativen) 
Zussenseiters geltenden Produzenten, nämlich 
Frankreichs, weiterhin und scheinbar hoff- 
nungslos kompliziert hat. 


Intensivierung des 
deutsch-polnischen 
Handels R 


Die deutsche Handelskammer für Polen ver- 
öffentlicht soeben interessante Einzelheiten 
über die Bemühungen zur Stärkung der 
deutsch-polnischen Wirtschaftsbeziehungen. In 
Warschau werden gegenwärtig zwischen 
Deutschland und Polen Verhandlungen wegen 
des Abschlusses eines Vertrages zur 

Vermeidung der Doppelbesteuerung 
geführt. Wie es heisst, wird der zwischen 
Polen und Danzig am 19. Mai 1929 abge- 
schlossene Vertrag zur Grundlage genommen. 
Eine der wichtigsten Fragen ist, nach Ansicht 
polnischer Wirtschaftskreise, die Aufhebung 
der doppelten Verstempelung von Handels- 
wechseln. 

Der Wilnaer Holzhandelsverband hatte einen 
Vorschlag zur Auftauung der in Deutschland 
eingefrorenen Forderungen im Betrage von 
etwa 4 Mill. Złoty gemacht. Der Vorschlag 
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geht in der Hauptsache dahin, dass die Reichs- 
bank im kommenden Jahre die Besoldung der 
Beamten der polnischen diplomatischen und 
konsularischen Vertretungen in Deutschland in 
Reichsmark übernehmen soll, während das pol- 
nische Aussenministerium die für diesen Zweck 
vorgeschenen 3,2 Mill. Zioty einbehalten und 
der polnischen Holzwirtschaft zur Verfügung 
stellen müsste. — Die polnische Einfuhr aus 
Deutschland ist im September d. Js. um 0,2 
auf 11 Mill. Ztoty noch etwas gestiegen, wäh- 
rend die polnische Ausfuhr erneut, und zwar 
um 3,6 auf 9,2 Mill. Złoty, zurückgegangen ist, 
Im September ist zum erstenmal seit Jahres- 
frist ein deutscher Ausfuhrüberschuss, und 
zwar in Höhe von 1,8 Mill. Zloty, entstanden, 
Allerdings verspricht dieser Ausfuhrüberschuss 
nicht von Dauer zu sein, denn das im Oktober 
in Kraft getretene deutsch-polnische Kompen- 
sationsabkommen verspricht in den ersten Mo- 
naten seiner Laufzeit sich günstiger für den 
polnischen Export nach Deutschland als für 


die deutsche Ausfuhr nach Polen auszuwirken, 


In den ersten 9 Monaten d. Js. stellte sich 

die polnische Einfuhr aus Deutschland aui 

nur 79,5 (105,3) Mill. Ztoty. Ihr Anteil sank 

von 17,7 auf 13,4 Prozent. Dagegen hat 

sich der Anteil Deutschlands an der Aus- 

fuhr Polens von 112,6 auf 120,5, also von 
16,5 auf 16,9 Prozent, erhöht. 


Im übrigen ist der Handel Polens mit ausser- 
europäischen Ländern in diesem Jahre pro- 
zentual erheblich gestiegen. Seine Einfuhr aus 
Europa verminderte sich von 408,6 auf 372,1 
Mill. Ztoty und seine Ausfuhr um 2,5 auf 630,1 
Mill. Zloty. Dagegen hat sich der Handel mit 
Aussereuropa erheblich gesteigert. Die Ein- 
fuhr von dort zog um 33,2 auf 219.8 Mill. Ztoty 
an, und der Export ging um 32,6 auf 83,8 Mill. 
Zloty in die Höhe. Diese Entwicklung ist das 
Ergebnis der polnischen Kompensätionspolitik 
gegenüber Aussereuropa und der älteren pol- 
nischen Bestrebungen, sich von der Vermitt- 
lung europäischer Länder im polnischen Han- 
delsverkehr unabhängig zu machen, — Die pol- 
nische Landwirtschaft hat in dem jetzt zu Ende 
Legangenen Düngejahr erheblich mehr Kali- 
salze verbraucht als 1932/33. Die Absatz- 
vermehrung beträgt bei den Kalisalzen 14 Pro- 
zent und bei Kainit 30 Prozent. In absoluten 
Ziffern betrug der Verkauf von Kalisalzen 
38 000 t und von Kainit 78 000 t. 


Fortsetzung der Kohlenverhandlungen 
mit England 


— Die Verhandlungen der polnischen mit 
der britischen Kohlenindustrie werden seit 
Montag in London fortgesetzt, Eine Abord- 
nung der polnischen Kohlenkonvention und der 
für die Kohlenwirtschaft zuständige polnische 
Ministerialdirektor Peche haben sich am Sonn- 
abend auf die Reise nach London zu diesen 
Verhandlungen begeben. Die so rasch er- 
folgende Wiederaufnahme dieser Verhandlun- 
gen ist auf einen Wunsch der britischen Re- 
gierung zurückzuführen, die nach Möglichkeit 
diese Verhandlungen‘ zum Abschluss bringen 
möchte, bevor die polnisch-britischen Verhand- 
lungen einen Abschluss erfahren haben werden. 

Am Sonntag hat sich nach London auch 
eine Abordnung der Lodzer Baumwollspinne- 
reien begeben, die im Rahmen der in London 
schwebenden polnisch - englischen Verhandlun- 
gen über den Abschluss eines neuen Handels- 
und Tarifvertrages noch einmal mit der briti- 


schen Baumwollindustrie über die von Polen 


zu gewährenden Garn-Zollermässigungen ver- 
handeln wird. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 5. Dezember. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 

Richtprelse: 


Roggen 14.25 —14.50 


r 5 
Braugerste 7 
Einbeitsgers te. Ra 18.50 - 19 00 
Sammelgerste , , a ne 
Hafer r 15.00 —15.25 
Roggenmehl (65 é VT—TEt. u 19.75 20.75 


Seite is 


Weizenmehl (65%) . 25.00 25.50 


Roggenkleie 10.00 10.50 
Weizenkleie (mittel 9.75—10.25 
Weizenkleie (grob) z). . 10.50 11.00 
Gerstenkleie 10.501200 
Manterteds AED 41.00 42.00 
SO N EIT AE 46.00—48.00 
Sommerwicke 3 ._ 23.00—25.09 
Viktoriaerbsen 39.0042. 60 
Folger erbsen 32.00 — 35.00 
Klee To (( 120.00— 140,0 ) 
Klee muelsg 22, ee rer: 80.00—110,00 
Klee, schwedisch. . . 18000 — 200.00 
Wundklee 80.00 100.00 
Timothykl ee 60.00 - 70.00 
Klee. gelb, ohne Schalen . 70.10 - 80.00 
Raxras TeT 80.00 — 90.00 
Fabrikkartoffeln pro Kilo % . 0.14 
Weizenstroh, lose. 2.25 — 2.45 
Weizenstroh, gepresst. . . . 2.85— 3.05 
Roggenstroh, losses. 325— 3.50 
Roggenstroh, gepresst TER 3.75— 4.00 
Haferstroh, loses 3.50— 3.75 
Haferstroh, gepresst e. 4.00 — 4.25 
Gerstenstroh, lose 1.95— 2.45 
Gerstenstroh, gepresst . 2,85— 3.05 
Hen, loss Te Br 
Heu, gepresst 980 BB 
Netzeheu, loses. -Bygu gl 
Netzeheu, gepresst. 5 9.00— 9.50 
Beinkuchen: =; 7 .  17.50—18.00 
Rapskuchen: ; „>... „18.50-13.25 
Sonnenblumenkuchen . + x 18.00-18.50” 
Sojaschrot 2, ia .  21.00—21,50 
Blauer Mohn . . . . 2... 40.00-43.00 


Tendenz: ruhig. 
aa 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 

Auftrieb: 475 Rinder, 1900 Schweine, 
553 Kälber, 54 Schafe, zusammen 2982. 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht = 
angespannt . . . . ..58—62 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 50—54 
c) ältere . ee er ER EA AN 
d) mässig genährte . . . 32-34 
Bullen: 2 
a) vollfleischige, ausgemästete . 50—56. 
b).-Mastballend.2, 0 12 
c) gut genährte, ältere. . . 8382—34 
d) mässig genährte 2830 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . . 56—60 
D Mastfubee 2er 
e) gut genährte 22428 
d) mässig genährte . 2022 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . 58—62 
b) Mastfatsen . 502 
e gut genähte 40 
d) mässig genährte . . 82—34 
Jung vieh: 
a) gut genährtes 81 
b) mässig genährtes 2830 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber . . 60—68 
B)-Mastkälbere ern ORDER 
e) gut genährte 4868 
d) mässig genährte 3844 
Schafe: 
a) vollileischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel. 60 
b) gemästete, ältere Hammel und : 
Mitterschäfer 27 2,2 30 
e) gut genährte-.-.:. .. o R = 
Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht nn 5861 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Eebendgewicht =... .... 52 38 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewict. 4850 
d) fleischige Schweine von mehr als 
S ER e a AAE 
e) Sauen und späte Kastrate . | | 46—56 
Nene 


Tendenz: sehr ruhig. 
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Miata aa AN a atl 


Deisswaren und Inletts 


Popeline und Zephire, 
Tisch-, Taschen-, Handtücher, 
Flanell und Barchent 


in grosser Auswahl zu billigen Preisen 
empfiehlt 


H. Ewald, LWÓW, ul. Sobieskiego 5. 


ANIM CO W O O O EST TEUER 


E 


dl 


. eee 
Dankſagung. 

Für die vielen Beweiſe herzlicher Teilnahme während 
der kurzen Krankheit und bei dem Hinjheiden unſerer 
unvergeßlichen Heimgegangenen s 

Küthe Schweitzer. geb. Breyvogel 

Lehrersgattin in Reichenbach, 


Soeben erschien: 


Der unerschöpfliche 
Ratgeber 


Hervorragende Fachleute haben dieses 
Handbuch für das deutsche Haus ge- 
schaffen. In zwölf großen Abschnitten 
bespricht. es mit dem Leser alles, was 
ihn in Haus und Familie beschäftigen 
oder ihm irgendwann einmal Sorge machen 
könnte. Es will ein Kamerad fürs ganze 
Leben sein, will raten und helfen und 
sich immer von neuem nützlich machen, 
Weil jeder den,, Unerschöpflichen“ braucht, 
soll auch jeder ihn kaufen können. Des- 
halb kostet der 500 Seiten starke Ganz- 
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dem Stryjer 


n der dor In 
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1935 Buchkalender 1935 


leinenband mit vielen Bildern und 4000 


Landwirtschaftlicher Kalender . 2,— zł Stichwörtern im Register nur 21 10.60. 
FFF 10 „ 7 
Schönste Katholischer Volkskalender ..... 1.25 „ „ DOM 
á Der Jugendgarten.............. 0,50 „ Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Weihnachts- Köhler 's Kolonial- Kalender. . . 3,73 „ Lemberg (Lwów), Zielona 11. 
wie auch ae Neusser Kalsndar oo ET” 
— er EL} 
Neujahrskarten $ [i- 0d a] "mm 
orto r. C O HIHI III 
18 i ? 
RC e a D KEI ia ae Inserieren Sie im 
erhältlich bei der ig aen wir nur gegen Voreinsendung 
es Betrages. 
„Dom“ Derlagsgesellschaft „Dom“ Verlags-Gesellschaft m. b. H. Ostdeutschen Volksblatt. 
Lemberg, Zielona 11. Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 
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„DOM“ - Derlagsgesellschaft 


H. Lemberg, Zielona 11. — 
SINN: 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. z ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Zielona 11. 
Druck: Concordia Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6. 


„DOM“ Verlagsgesellschaft m. b. H. 


Lemberg (Lwöw), Zielona 11, 


eo e LA i 
Schulzeugnisse für den Weihnachtstisch 
nach gesetzlich genehmigter Vorlage Jugendschriften. 3 
in zweisprachiger Ausführung Bachmann, Kerndeutsche Jungen 4.85 
für das Halbjahr Te Mego Ae ore reete 
zu haben 8 15 i 1 z e. y ER 1 5 
urian, ui, na er Gain y r * 
„DOM“, Verlagsgesellschaft, Lemberg, Elliesen, Eilerts Onkel aus e 4.20 
1 Etzel, Wolf Häuptling der Odreia 10.60 
ul. Zielona 11. b Griesbach, Die Rohrburg am Wends e 85 
zeec groei 5 e EDER rb 3.30 
— 2 E 8 i vV Si Oars a a ENE ý 
ez Tage susgepeta 3,55 5.50 
== 8 = 0 TT O e ee 12,75, 
= = ordan, Vom Balkenkreuz zu Hitlers Fahnen 8 
= Wir haben stets nachstehende = 92 n RE F RA EEIN SAOR e Iet D 12.75 
= ý 22 = K l, Lagerk Niiltinn!nnnx a 
= Zeitschriften lagernd = Mattheus, Peul und Krümels an A 
= = ; väte t „ 
= Uhu, Monatszeitschri ft. einz. 2.20 21 = Ramlow, Wir haben sie 1. : 155 85 5 "3:0 
= Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 22021 E|$ gtiir Mit Hindenburg in Osten. Pb . .. 3.55 
= Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 2 = Cooper, Br Be e e UN | 
= Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede = „ Der Pfadfinder r: AR 
= AWOL WOCHEN re ee nee ein. 1.00 1 = fi Der letzte Mohikaner 
Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 05074 E|$ Schalk, Die Nipaumgensage il 
= Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, = 2 ee reisten 5 Be ANS a e j ie pae 
= Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 2 =Œ „ Die großen deutschen Helden- 
= Berliner Illustrierte Zeitung, erscheint = ooo er ze FR 
= enn einz. 0.50 zł = Bunte Welt mie sie ‚dem Kinde geil. 14 
= Die Grüne Post Sonntags-Zeitung für = er frohen Jugend Zeitvertreib 2.90 
EZ Stadt und Land .... .. VVVVVVVVTFVVFVTVTFFFTC 4 
= = 
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